
ZB MED - Informationszentrum
Lebenswissenschaften

Unsere Honigbiene

Sajó, Károly

Stuttgart, 1909

urn:nbn:de:hbz:38m:1-21357











Pros . K . Sajö

Ansere Honigbiene

Kosmos , Gesellschaft der Naturfreunde
Geschäftsstelle : Franckh ' sche Verlagshandlung Stuttgart





Unsere Honigbiene .
NZKSS »



Kosmos , Gesellschaft der Naturfreunde , Stuttgart .

^ ie Gesellschaft Kosmos will die Kenntnis der Naturwisse » -
schaften und damit die Freude an der Natur uud das Ver¬

ständnis ihrer Erscheinungen in den weitesten Kreisen unseres
Volkes verbreiten , — Dieses Ziel glaubt die Gesellschaft durch
Verbreitung guter naturwissenschaftlicher Literatur zu erreichen
mittelst des

Kosmos , Handweiser für Naturfreunde
Jährlich 12 Hefte . Preis M 2 .80 ;

ferner durch Herausgabe neuer , von ersten Autoren verfaßter ,
im guten Sinne gemeinverständlicher Werke naturwissenschaftlichen
Inhalts . Es erscheinen im Vereinsjahr 10001

France , N . g . , Bilder aus dem Leben des Waldes .
Reich illustriert . Geh , M 1 — K 1 .20 h ö . W .

Meyer , Dr . M . Wilh . , Der Mond .
Reich illustriert . Geh . M 1 .— ^ - K 1 .20 h ö , W ,

Bölsche , Wilh . , Der Mensch der Urzeit .
Reich illustriert . Geh . M 1 ,- K 1 .20 h ö , W ,

Sajö , Die Biene .
Reich illustriert . Geh , M 1 . - — K 1 .20 h ö , W .

Floericke , Dr . K . , Die Kriechtiere und Lurche
Deutschlands .

Reich illustriert . Geh , M 1 — ^ K 1 .20 h ö , W .

Diese Veröffentlichungen sind durch alle Buchhandlungen
zu beziehen ; daselbst werden Beitrittserklärungen ( Jahresbeitrag
nnr M 4 80 ) zum Kosmos , Gesellschaft der Naturfreunde ,
( auch nachträglich noch für die Jahre 1904 / 08 unter den gleichen
günstigen Bedingungen ) entgegengenommen , ( Satzung , Bestell¬
karte , Verzeichnis der erschienenen Werke usw , siehe am Schlüsse
dieses Werkes ,)

Geschäftsstelle dc >Z Kosmos i Franckh ' sche Verlagshandlung , Stuttgart .
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Einleitung .

ie rege. cS heute nuf dem mit Blumen bedeckten Hügel
zugeht ! Ja , gestern war ein tüchtiger Regen , nnd
heute scheint die Sonne warm . Nur leise bewegt

sich die Luft ! Das ist das richtige Wetter für die
Bienen , denn reichlich ergießt sich jetzt der süße Saft in die
Nektaricn der Blüten . Wenn Dürre herrscht , gibt es höchstens
Blütenstaub (Pollen ) , aber die Znckerqucllen fließen nicht .
Das Nüssen nnn die Bienen , deshalb ist die Luft erfüllt
von dem Gesumme der kleinen .Honigfabrikanten .

Es gibt da allerlei Bienen i wilde nnd zahme . Aber die
zahmen .Honigbienen herrschen iu Mehrzahl . Alle habcu gleiches
Recht an diesem bunten und duftenden Flor , denn sie waren
es ja , die solche Farbenpracht und solche köstlichen Düste
entstehen ließen . Floras herrlichste Kinder haben ihre Schön¬
heiten eben deshalb entwickelt , damit sie Nektar -- nnd Pollen¬
sucher anlocken . Als sich der schöne Blumenflor auf der
Erde allmählich entwickelte , entstanden gleichzeitig die zahl¬
losen Blumenbesncher , zuletzt die Bienen <̂ pmrig,s ) , die
nicht nur Nektar saugen , sondern anch Blütenstaub sammeln
und für ihre Brut heimtragen . Die Bienen sind eigentlich
wohl die jüngsten Geschöpfe unter den Immen , nnd viel¬
leicht die jüngste unter ihnen ist unsere Honigbiene ( ^.pis
Mollities ) . Aber von menschlichen Gesichtspunkten betrachtet ,
dürfen wir sie ein althochadligcs Geschlecht nennen , mit dessen
Nobilität kein anderes Insekt wetteifern könnte . War fic
doch schon in den grauesten , entferntesten Epochen überlieferter
Geschichte als Abkömmling überirdischer Götter gefeiert , obwohl
gerade sie uutcr allen ihren wilden Verwandten , deren Arten
zu Tausenden die Festländer nnd Inseln bevölkern , das
schlichteste Kleid trägt . Ein Brännling ohne Glanz und Zierde
im buchstäblichen Sinne ! Aber hochgebildet in Künsten , die
andere Scchsfüßler nicht zu erwerben vermochten , und außer¬
dem beschenkt mit ausgeprägten sozialen Gesinnungen , die
ihr Nerveusvstem so durch und durch beherrschen , daß sie



nur für , in und durch den Bienenstaat besteht und , von
ihm ausgeschlossen , binnen wenigen Stunden zugrnnde geht .
Es ist Tatsache , daß eingcfangenc nnd einzeln eingesperrte
Honigbienenarbeiter , auch wenn sie Luft und Nahrung zur
Genüge erhalten und ihren Stachel gar nicht gebraucht haben ,
zumeist sogleich sterben . Man kann sich dabei keine andere
Todesursache vorstellen als den psychischen Schmerz , das
5zei mW eh , die Verzweislnng darob , daß sie von ihresgleichen
abgesondert sind . Dieser Seelenschmerz muß so heftig sein ,
daß er ihre Lebensfunktionen unmöglich macht , Laien und
vielleicht auch manche Gelehrte werden das vielleicht unglaublich
finden ; aber die meisten Imker , die mit diesen wunderbaren
Geschöpfen täglich verkehren , werden mit meiner Aufsassnng
einverstanden sein , denn sie kennen ja die fürchterliche Er¬
schütterung , die die Gemüter aller Bürger eines Bienenstaatcs
packt , wenn sie die Königin , die Mutter der großen Familie ,
durch Unfall verlieren nnd nicht ersetzen können .

Eben deshalb , weil die Bienen nicht nur den höchsten
Genuß ihres Lebens in der ununterbrochenen Arbeit finden ,
sondern auch der tiefsten Trauer fähig sind , habe ich diese
fleißigen , unermüdlichen , bescheidenen Wesen besonders lieb .
Mit ihnen will ich mich beschäftigen in dieser meiner Zeit ,
voll der traurigsten Gedanken , sie sollen mir mithclsen , das
Leben weiterzuführen .

Gewiß kannte man ihr Leben schon in vorgeschichtlichen
Zeiten , sonst hätte man sie bei den UrVölkern nicht mit den
Göttern in Verbindung , bzw . Verwandtschaft gebracht . Be¬
sonders die alten Inder und die alten Ägypter , die ihre -Bil¬
dung von noch älteren Völkern Asiens gewannen , hielten die
Biene für ein heiliges Wesen , Sie war das Neichssymbol
Untcrägyptens , Bei den Indern wurde Vischnu als Biene
abgebildet , die im Kelche der Lotosblume ruht . Auch Krisch » a ,
eine Verkörperung Vischnus , wurde mit einer Biene auf
dem Haupte abgebildet . Bedenkt man nnn , daß Vischnu als
Erhalter der Welt und Krischna als seine wichtigste Ver¬
körperung galt , so kann man auf die hohe Rolle schließen ,
die der Biene in der indischen Religion zugewiesen war ,

Honig war höchstwahrscheinlicheine beliebte Nahrnng
des Urmenschen — richtiger gesagt : jener Geschöpfe , aus denen
unsere Art entstanden ist . Es ist also anzunehmen , daß
schon der Urmensch , als sein Sprachorgan sich entwickelte ,
einen Namen für Honig und für Biene schuf . Als sich



die verschiedenen Menschenrassen und Völker absonderten , und
auch die Sprachen sich differenzierten , werden wohl auch die
Wörter , mit denen man Biene uud Honig benannte , im
Lanfe der Jahrtauscude sich so verändert haben , daß der
gemeinsame Ursprung kaum erkennbar blieb .

Dem Zusammenhange der Benennungen wollen nur hier
nicht zu weit nachgehen ; nur einiges , womit die germanischen
und lateinischen Namen in Verbindung gebracht werden können ,
möchten wir nicht übergehen .

Es scheint , daß die Silben bs ( bis ) und ms in nralten
Zeiten für Biene gebraucht wurden . Die Silben Ks , bis
nnd ms dürften als Naturlaute aufgefaßt werden , abgeleitet
aus dem Summen der Biene , Ferner finden wir , daß bei
manchen Völkern die Biene mit dem Worte belegt wurde ,
das man für „ Vogel " gebrauchte . Wahrscheinlich haben solche
Völker alle flugfähigen Wesen mit demselben Namen genannt .
Für das Fliegen scheint der Laut r ( rr , Naturlaut , abzu¬
leiten vom Geräusche auffliegender Vögel ) mit Vorliebe ge¬
braucht wordeu zu sein , und zwar mit dem Nachlautc i , also ri .
Diese Silben haben mannigfache Verwandlungen erlitten , und
es wurden ihnen andere Silben oder nur einfache Laute
vor - und nachgesetzt . In Sprachen , die Artikel verwenden ,
wurden ihnen diese vorgesetzt und später mit dem eigentlichen
Namen in ein einziges Wort vereinigt , so wie es z . B ,
französische Familiennamen gibt , in denen man den Artikel ,
mit dem betreffenden Worte vereinigt , in ein Wort zusammen¬
schreibt (I^ssÄAö , I^ ilsur , I^sbimn usw , ) . Dieser Umstand
wird höchst wichtig , wenn man den Zusammenhang der Wörter ,
bzw , die Verwandlungen , die sie bcini Wandern durch die
Sprachen verschiedener Völker durchgemacht haben , erkennen
will . Die Artikel , bestimmte ebenso wie unbestimmte , sind
sehr mannigfach ; z , B , t , tu , a,, 22 ( diese zwei sind heute in
der ungarischen Sprache gebräuchlich ) , 2 , s ( die österreichische
Volkssprache gebraucht s noch heute anstatt „ das " ; z , B , „ ' s
.Haus " , anstatt 1 das Hans ) , i , il , in , im (wahrscheinlich eine
Form des unbestimmten Artikels „ ein " ) . Wenn nnn ein
Volk von einem ganz fremden Volke ein Wort übernimmt ,
wird häufig auch der Artikel übernommen nnd mit dem be¬
treffenden Worte vereinigt .

Der Wortstamm Ks ( bss ) veränderte sich zunächst dadurch ,
daß s zu i und zu so wurde . So heißt die Biene im Eng¬
lischen auch heute bss ( ausgesprochen : bis ) . In der angcl -



sächsischen Sprache hieß sie bso ; aus dieser Form entstand
die Bezeichnung für die Bienenstöcke : „ Beute " . Auch heute
sprechen wir von Klotzbcuten , Brettbeuten , Kasten¬
beuten , und die Kiefernstämme , in denen Bienen hausten ,
hießen Beutkiefern . Das b von des kommt anch in harter
Form vor , z , B , im Altdeutschen pis .

Dieser Silbe wurden dann andere nach - oder vorgesetzt ;
so entstand die heutige deutsche Benennung : Bie - ne , Vor -
gesetzt wurde im ( vielleicht aus sin entstanden ) , so hieß die
Biene im Althochdeutscheu imbi und impi ( im - bi , im - pi ) .

Betrachten wir nun den Wortstamm ms ( mss ) . U n
verändert finden wir diese Silbe in der ungarischen Sprache ,
Ivo die Biene msn heißt ( das K. wird nicht ausgesprochen ) , " )
Derselbe Stamm kommt im Griechischen mit Nachsilben vor :
ms - Iissg, ( — Biene ) , Vor die Silbe ms kam auch i ( ursprüug
lich wahrscheinlich ein Artikel ) , und so entstand i - ms , hcnte
mit verstärktem m als Imme gebräuchlich . Wahrscheinlich
fanden die Griechen , als sie nach Attika einzogen , dort schon
Völker , die auf dem berühmten Berge Hymettos Bienen¬
zucht trieben und die Biene ims oder bims nannten , woraus
Hymettos entstand .

Aus ms entstand das Wort Met ; ursprünglich bedeutete
es wahrscheinlich den reinen süßeu Honig , heute bezeichnet
man damit den gegorenen , d , h , den Honigwein , Im
Ungarischen heißt aber der Honig auch heute noch unverändert
ms ? , beinahe gleichlautend mit „ Met " , In dem Namen des
durch Imkerei berühmt gewordenen griechischen Berges
Hymettos scheinen ims und mst vereint worden zn sein .
Im Sanskrit heißt Honig m ^ älru , was aus mst abgeleitet
werden kann . Der griechische und lateinische Name des Honigs
( insli , msl ) ist ebenfalls der Stammsilbe ms entsprungen .

In der lateinischen Sprache heißt die Biene 2pis , Dieses
Wort ist wohl eigentlich nichts anderes als die Silbe bis ,
bzw , mit hartem Mitlaute pi , dem ein 2 vorgesetzt wurde , ^ ist
Artikel iu ewigen Sprachen , z , B , der bestimmte Artikel in
der ungarischen Sprache , hingegen der unbestimmte Artikel in
mehreren deutschen Mundarten , uuter anderen in der öster -

^ ) Die ungarische Sprache ist eine wenig verwandelte Ursprache ,
die als Unikum dasteht , weil das ungarische Volk in sprachlicher Hin¬
sicht überaus konservativ ist und weder Selbst - noch Mitlaute zu
verändern pflegte .



reichischen ( „ a Kind " „ ein Kind " ) . Das Wort Apis wurde
von mehreren Autoren mit dem heiligen Stiere tzapi ( lati¬
nisiert : ^ pis ) der alten Ägypter in Znsammenhang gebracht .
Ter verdienstvolle Sprachforscher Jakob Grimm erklärte
jedoch , daß zwischen beiden Namen schon deshalb kein Zu¬
sammenhang bestehen könne , weil Apis , als Name der Biene ,
ein kurzes a hat , dagegen ^ pis , als Name des ägyptischen
heiligen Stieres , ein langes . Außerdem hat man daraus hin¬
gewiesen , daß die Begriffe Biene nnd Stier in keinem Zu¬
sammenhang stehen . Diese Ansicht ist , wie mir schciut , allge¬
mein angenommen worden . Ich halte die Folgerung von
Jakob Grimm indes nicht für stichhaltig ; denn wir haben
unzählige Beispiele dafür , daß , wenn ein Wort mit einem
langen Selbstlaute in eine andere Sprache übergeht , der be¬
treffende Selbstlaut kurz wird . Das kommt sogar in Sprachen
vor , die miteinander nahe verwandt sind , noch häusiger aber ,
weuu ein Wort einer vollkommen fremden Sprache entlehnt
wird . In der deutschen Sprache z . B . ist die erste Silbe
des Wortes Bruder laug , in dem nächstverwandtcn englischen
Worte brorbör dagegen kurz . Im Englischen gibt es Hunderte
von Wörtern , die aus dem Lateinischen stammen , nnd in
denen die ursprünglich langen Sclbstlantc kurz wurden oder
umgekehrt . Auch der Akzent kam oft auf eine andere Silbe .
Auch daß die Biene mit dem Rinde in keinem Zusammen¬
hang stehen könnte , trifst gerade hinsichtlich altägyptischer Ver¬
hältnisse nicht zu . Griechische Schriftsteller berichten nämlich ,
daß die Bewohner AltägyPtcnS glaubten , die Bienen seien
aus dem Blute toter , also verwesender Rinder entstanden .
Diese Erzählung hat allenthalben Erstannen erregt und ist
bis hente unerklärt geblieben . In dieser Form ist der Bericht
allerdings lächerlich ; aber etwas Wahres mnß daran gewesen
sein , mir haben die griechischen Schriftsteller die Sache nicht
verstanden .

Um sie richtig aufzufassen , müssen wir zunächst iu Er¬
wägung ziehen , daß aus toten Tieren , also auch aus toten
Rindern , tatsächlich slicgcude Insekten zutage treten ; freilich
keine Bienen , sondern Fliegen . Aber ein Teil dieser Fliegen
besteht aus großen Arten , die ein oberflächlicher Beobachter
wohl mit Bienen verwechseln kann . Natürlich sind diese Fliegen
aus Maden entstanden und die Maden au >5 Eiern , die vou
Ausfliegen ans daS tote Tier abgelegt wurden . Und anch
die weißen Maden solcher Fliegen können , freilich nur von



ungeschulten Laien , leicht mit den Larven der Honigbiene ver¬
wechselt werden .

Daß jedes Tier nur Eltern gleicher Art entstammen kann ,
war im Altertum unbekannt . Im Gegenteil : der Glanbe
war allgemein herrschend , daß ein Tier sich in ein Tier
ganz anderer Art zn verwandeln vermöge , oder daß es wenig¬
stens in der Macht höherer Wesen stünde , solche Metamor¬
phosen durchzuführen . Im alten Ägypten herrschte ferner der
Glaube an die Seelenwandcrung , und dementsprechenderklärte
man dort das Entstehen von Maden und Fliegen ans toten
Tieren dadurch , daß die Seelen der toten Tiere die Form
von Maden und Fliegen annähmen .

Die Honigbiene war das Reichssinnbild Unter -
ägyptens , folglich mußte sie unbedingt zu den allerheiligsten
Tieren zählen . In Indien hielt man sie sür die Verkörperung
Vischnus , in Ägypten dürfte sie wohl ebenfalls als Ver¬
körperung einer Gottheit gegolten haben . Wenn also am Nil -
slnß , laut griechischer Berichte , der Glaube herrschte , daß sie
aus totem Rindskörper entstehe , so muß man unter solchem
unbedingt ein heiliges Rind verstehen . Das heilige Rind ,
d . i . der heilige Stier , war aber Hapi ( lateinisch ! ^ .pis ) .
Und so ist der Zusammenhang zwischen der Biene und dem
heiligen Stiere beinahe unzweifelhaft . Nun galt aber Hapi
als Verkörperung des Hauptgottes Osiris , d . i . des Regen¬
do gcns , der nach alten Begriffen Träger des Gewitters
war . * ) Daß Osiris , Gott des Segens und der Frucht¬
barkeit , ebenfalls der personifizierte Regenbogen , bzw . das
Gewitter war , liegt auf der Hand ; denn die Vorsilbe 0s ist
mir ein Artikel und lautet beinahe ganz so , wie der be¬
stimmte Artikel im Ungarischen ( a ? ) . Die zwei folgenden
Silben : iris bedeuteten , wie allbekannt , auch in der griechisch -
römischen Welt den Regenbogen . Außerdem mußte jener ver¬
götterte Stier eine bogenförmige weiße Zeichnung
auf schwarzer Grundfarbe tragen . Es scheint also , daß nicht
nur der heilige Stier ( ^ .pis ---- lltirii ) , sondern auch die Biene
als Verkörperung von Osiris angesehen wurde , und zwar
so , daß die Seele von Osiris bald in den heiligen Stier , bald

Der Rcgcnbogcn war die erste und ursprüngliche Gottheit
des Urmenschen . Diese Tatsache habe ich im Laufe meiner Studien
über den Eibcnbaum erkannt und die daraus bezüglichen Ergebnisse
seinerzeit in der Zeitschrift „ Prometheus " veröffentlicht : Band X
( 1898 — 99 ) . Nr . 471 — 472 , und Band XI ( 1899 — 1900 ), Nr . S58 — 5 !>9 .



in die Bicnc wanderte . Starb der Stier , so entstanden auS
seinem heiligen Blute Honigbienen , und aus diesen wanderte
die Seele der Gottheit wieder zurück in den Stier . Hierauf
dürfte der von Griechen berichtete Umstand zu beziehen sein ,
daß der ägyptische heilige Stier auf der Unterseite seiner
Znngc eine Zeichnung besitzen mußte , die einem Insekt ähnlich
sah ; das sollte wohl als Zeichen dafür gelten , daß die Seele
der Biene in ihn eingewandert sei . (Daß die Jnsektcnzeichnung
das Bild eines Skarabttus gewesen sei , dürfte einem Mißver
stnndnis zuzuschreiben sein .)

So sehen wir also den Zusammenhang zwischen Osiris ,
der Biene und ^ .pis ( H ^ pi ) . Und vom altägyptischcn Stand¬
punkte aus war diese Auffassung ganz logisch . Denn Osiris ,
der (wahrscheinlich von asiatischen Völkern übernommene ) Gott
der landwirtschaftlichen Fruchtbarkeit , konnte dort auch nur in
einem Rinde und in der Biene verkörpert gedacht werden , weil
Milch , Fleisch und Honig bei den alten Hirtenvölkern
die Hauptnährstosfc waren . Die Erzeugung von Milch und
Fleisch repräsentierte Lapi , der Stier , der Vertreter der
Fruchtbarkeit der Rinder ? den Segen an Honig stellte die
Bienenkönigin dar , die an und für sich ein Wesen von wunder¬
barer Fruchtbarkeit ist .

Als die Juden aus Ägypten in die Wüste wanderten ,
sehnten sie sich nach ägyptischer Nahrung zurück ' wie die
Bibel berichtet , nach den ägyptischen Fleischtöpfen . Aber ebenso
mußten auch Milch und Honig Gegenstände ihrer Erinne¬
rungen gewesen sein , denn als Hanptvorzug des gelobten Landes
wurde verkündigt , daß dort „ Milch und Honig fließt " .

Im Altertum bestand nicht nur in Ägypten , sondern auch
in Griechenland und Italien die Nahrung der Kinder aus
Milch und Honig , weil die Erfahrung jene Völker gelehrt
hatte , daß diese Kost die gesündeste und rationellste ist . Aber
auch die Erwachsenen hielten den Honiggenuß für eine Be¬
dingung des langen Lebens , und Pythagoras , der neunzig¬
jährige Philosoph , erklärte , daß er ohne fortwährenden Honig¬
genuß dieses hohe Alter nicht erreicht hätte .

Oben habe ich erwähnt , daß in manchen Sprachen die
Biene nur als fliegendes Tier , d . h . durch ihre Flug -
fähigkcit , zu ihrem Namen kam . Zum Ausdrücken des
Begriffes „ fliegen " diente offenbar der Mitlaut r . Es ist
hier zu bemerken , daß r in vielen Sprachen durch v ersetzt
wurde ; wenn z . B . das eine Volk in einem Worte die Silbe ri



gebraucht , so spricht ein anderes Volk in demselben Worte
diese Silbe als vi aus . Es gibt viele Menschen , die über¬
haupt kein r auszusprechen vermögen nnd anstatt dessen immer
den Mitlaut vv gebrauchen . Im Türkischen heißt die Biene

im Lateinischen heißt der Vogel zvis ; diese zwei Wörter
haben unzweifclhast gemeinsame Abstammung ; daS -r ist Vor¬
laut , bzw . Artikel . Beide bedeuteten ursprünglich ein fliegendes
Wesen ; nur wurde in der türkischen Sprache mit sri die slicgende
Biene , im Lateinischen mit avis der fliegende Vogel be¬
zeichnet . Italienisch heißt der Vogel uoesllo ; man hält
dieses Wort allgemein für eine Ableitung vom lateinischen
Worte gvis , dem das angeblich verkleinernde osllo hinzugesügl
worden sei . Nun ist es aber auffallend , daß in der böhmischen
Sprache die Biene vesra heißt , also beinahe ganz so , wie der
Vogel italienisch . Überaus merkwürdig gestaltet sich dieses
Verhältnis in der ungarischen Sprache ; da heißt nämlich der
Vogel MÄlZÄr . Die letzte Silbe Är bedeutet nach obigen Aus¬
einandersetzungen (üi-i , avi ) jedenfalls ein fliegendes Wesen ;
die erste Silbe mact deutet aber beinahe unverkennbar auf
maclnu (Stamm : irmä ) , also aus den Honig . So finden wir
denn vielfach Verknüpfungen zwischen den Namen „ Vogel "
nnd „ Biene " .

Mit der Verbreitung des Christentums ist natürlich die
göttliche Verehrung der .Honigbiene in Vergessenheit geraten .
Aber noch bis in die Neuzeit hinein erhielten sich einige Ge¬
bräuche , die auf die hohe Rolle , die ihr im Altertum zugewiesen
war , hindeuten . So war es z . B . anch in deutschen Ländern
üblich , die Biene als verständiges Wesen zu behandeln , ihr
die Familienereignissc mitzuteilen , ja sogar ihren Schutz
zu erbitten . In Westfalen wurden die Neuvermählten vor
den Bienenstand geführt und den Bienen mit diesen Worten
vorgestellt :

imcn in , imcn ut ,
hir es de junge brut ;
imcn um , imen au ,
hir es de junge mann ;
imekes , Verlar se nit ,
wenn se nn mal kinncr krit .

lind wenn der Bieneuvcitcr gestorben ist :
iine , din HKr ( Herr ) es dot ,
verlnt mi nit in miner nvt .



Ticsc Sätze zeige » , daß mich bei den Ahueu der germa -
uischcu Völker dic Bicue ebenso als höheres Wesen ( Gottheit )
galt , wie bci den alten Indern nnd den Ägyptern , Die Neu¬
zeit hat diesen Nuntius natürlich zerstört ; ernsttich zn bc -
danern ist , das; man auch d e n h o h e n h y g i e n i s ch c n Wert
des Honigs vergessen hat , gewiß zum großen
Schaden der menschlichen Gesundheit , Heutzutage
erst beginnt man in ärztlichen Kreisen wieder zu erkennen , daß
die hohe Wichtigkeit , die mau in allen Seiten dem Honig
beigelegt hat , sehr wohl begründet war .

Wie eingangs erwähnt , ist also dic Honigbiene , die uns
da im allcrschlichtestcn Kleide gemütlich nmsummt , wirklich
vom höchsten nnd ältesten geschichtlichen Adel , und ihre
Verehrung war keine leere Zeremonie , weil sie zun : kräftigen
Entwickeln der damaligen Menschen unbedingt wesentlich bei¬
getragen hat . Und so mögen mich diejenigen Leser , dic mit den
Bienchen noch nicht intim bekannt sind , begleiten und einige
ansmcrksame Blicke auf ihr wuudcrbareS Leben , ihr Staats¬
wesen sowie ans ihre künstliche Zucht werfen .

Ich will aber gleich hier bemerken , daß dieses Büchlein
kein Lehrbuch der Imkerei ist ; wohl möchte es aber das
allgemeine Interesse auf diese nützliche Beschäftigung richten
nnd alle , die über freie Zeit verfügen , zur Bienenzucht an¬
spornen . Wer jedoch Imker werden will , der mnß dic Jmkcrci
aus größcrcu Werken , aus Fachzeitschriftennnd von erfahrenen
Bieneuzüchlcru lcrucu .



I . Körperbau und Lebensweise der Honigbiene .

ie .Honigbiene gehört zu den gesellschaftlich lebenden
Insekten , und zwar zn denen , die nicht mir in
größerer oder geringerer Zahl beisammen leben , son¬

dern anch gemeinsam arbeiten . Solche kooperativen
SechSfüßlcr gibt es in größerer Artenzahl ; zu ihnen gehören
zunächst unter den Hymeuoptcren oder Hautflüglern beinahe
alle Amcisenartcu , dann die sozialen Wespen , die Hnmmclu
und , außer den eigentlichen Honigbienen , also den Vertretern
der Gattung ^ xis , auch die tropischen IriAona - Arten . Unter
den Geradflüglern kennen wir ebenfalls eine gemeinsam arbei¬
tende Gruppe , nämlich die der Termiten .

Es ist nun merkwürdig , daß es bei alten gemeiusam
arbeitenden Insekten außer den Weibchen und Männchen eine
besondere , aus ocrzwcrgten Weibchen bestehende Arbeit er¬
taste gibt , die in der Regel keine Eier legt , obwohl das
ausnahmsweise ebenfalls geschieht . Es scheint , daß die Auf¬
gabe der Vermehrung bei staatlich lebenden Insekten alle
Kräfte der geschlechtlichen Tiere vollauf in Anspruch nimmt ,
so daß es zu deu Arbeiten des Staatenkörpcrs besonderer
Individuen bedarf , die , von geschlechtlichen Trieben ungestört ,
sich ganz der Arbeit widmen können . — Es gibt viele Menschen ,
die diese Arbciterkaste bedauern , weil sie anstatt Vergnügen
nur Mühe uud Sorgen hat , wogegen die Geschlechtsindividncn
der Liebe teilhastig werden . Mir scheint diese Nnsfassnng unbe¬
gründet zu sein . Betrachte ich z . B . das Leben eines Bienen¬
stockes , so kann ich die sogenannten Arbeiter am wenigsten
bedanern . Denn diese sind lebhaft , fröhlich , gewandt ; man
sieht ihnen das Vergnügen an allen Bewegungen an . Sie
sind vollkommen srci , fliegen täglich hinaus in die sonnige
Flur , genießen aus erster Hand Nektar und Blumenduft .
Jeder ihrer Ausflüge ist für sie eine Reise in die schöne , srische ,
für sie geschmückte Welt . Würde ich unter ihucu welche be¬
dauernswert finden , so wären es eher die Drohnen , näm¬
lich die Männchen , nnd die g e in e i n s a m e Mutter '
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die Königin . Diese bringt eben , einige Stnndcn ihres
Daseins ausgenommen , ihr ganzes Leben im Innern des
sinstercn Bienenstockes zu ; sie genießt keine Sonnenstrahlen ,
keine laue Sommerluft , keine Blumen , sondern legt in einem fort
nnr Eier , Eier , bis zum Ende ihres verhältnismäßig langen
Lebens . Noch dumpfer ist das Leben der Drohnen . Diese sind
schwerfällig , unbeholfen und feige . Sie hocken meistens zu
Hause . Ihre Intelligenz steht ans der niedrigsten Stufe der
ganzeu Bevölkerung . Ihr Zweck ist , sich mit der Königin
zu paaren ; das gelingt aber nnter Tausenden nnr einem
männlichen Individuum , weil es ebcu uur eine Königin im
Stocke gibt . Und alleu ist eine kurze Lebeussrist beschieden i
sie werden alsbald nach dem Hochzeitsflngc der Königin von den

Drohne Königin Arbeiterin
Abb . I .

Arbeitern vernichtet . Da gefällt mir das muntere Arbeitcr -
leben doch tausendmal besser !

Aber betrachten wir die Kasten der Honigbiene näher .
Abbildung 1 zeigt uns die Königin , eine Drohne und
eine Arbeiterin . Obcrslächlich betrachtet , unterscheiden sich
diese Formen nicht sehr auffallend voneinander , weder hin¬
sichtlich der Größe noch der Färbung noch des Baues . Auch
besitzen alle drei Kasten Flügel . Bei Ameisen ist der Unter¬
schied zwischen den Kasten bedeutend größer .

Die Königin der Honigbienen — auch Weisel genannt —
ist , genau betrachtet , länger und schlanker als die Arbeiter ;
besonders ist die Länge des Hinterleibes bedeutender . Em
sehr zuverlässiges Merkmal der Königin unserer nordischen
und mitteleuropäischen Biencnrassen bietet die Fürbnng der
Füße - bei den Arbeitern nnd Drohnen sind sie schwarz ,
die Hinterfüße der Königin sind dagegen gelb



lich . Auch der Kopf Iveist wichtige Abweichungen ans , ivie
es » ns Abbildung ^ zeigt . Bei der Arbeiterin ( ^ ) ist
die abwärts gerichtete Zunge auffallend lang , nur wenig
kürzer als der Kopf , die Zunge der Konigin ( L ) nur halb
so lang , die der Drohne ( L ) noch kürzer . Das hat nun
seine triftigen Gründe . Die Arbciterbiene muß uämlich mit
der Zunge tief in das Innere der Blüten , besonders der
röhrenförmigen , hineinreichen können , um zum süßen Nektar
zn gelangen . Tie Königin und die Drohnen dagegen besuchen
keine Blüten , sondern erhalten ihre Nahrung im Bienen¬
stöcke fertig von deu Arbeitern ; folglich genügt ihnen eine
knrze Zunge . Die Drohnen erkennt man sehr leicht daran ,
daß sie nicht uur plumper gebaut sind , sondern ihr Kopf
beinahe ganz Auge ist . In der Tat bedecken die zwei großen

bei diesen Drohnen gerade zu , weil die Paarung hoch iu den
Güsten stattfindet , wo sie der Königin nachfliegen , diese also
nnch aus einer bedeutenderen Entsernuug im Auge behalten
müssen . Außer diesen große » Netzangen haben alle Biene »
noch drei Punktaugeu oben am Klopse , die z » m Beschaue »
naher Gegenstände dienen .

Über das Entstehen der Gattung ^ . pis haben wir
keine sichere » Keiintnisse , weil ihre nächsten Vorgänger aus¬
gestorben sind . Nur aus die Hauptstufen der phylogenetischen
Entwicklung weisen einige Tatsachen hin .

Die Bienen , im weiteren Sinne des Wortes , habe » sich
a » s Grab - oder Mordwespen ( «Irsbronicl ^ s ) cutwickelt .
Die Grabwcspeu tragen sür ihre Brut gelähmte Jusekteu heim ,
die ihren Larven als Nahrung dieucu . Die entwickelten
Grabwespen nähren sich aber nicht von erbeuteten Insekten ,
sondern von Blumenuektar und Blütenstaub .

Adb . Bit' nenlöpse
.X Arbeiten » , Ii Könilii » , L Trolmc .

Netzaugcu ( L ) deu
größten Teil des
>! opfcs von uuteu
bis zum Scheitel
und berühren sich
oben . Es wird all¬
gemein angenom¬
men , daß die zu¬
sammengesetzten , d .
h . Nctzaugcu , zum
Sehen in die ^ er » c
dienen . Das trisst



A l s unter i h n e n eiui g e A r t e n a n s i u g e n , a u ch
ihre Jungen mit Blütenstaub zu füttern , >v u r
den sie zu Ureltcru der Bienen ( ^ .pmi-ms ) .

Die meisten wilden Bienen leben einzeln , man nennt
sie solitäre Bienen . Wenn die einzelnen Mütter auch ihre
Brutncster au einem Orte nahe beieinander bauen , so hat doch
jede Mutter meistens einen besonderen Zugang zu ihrer Brut .
Eine weitere Stufe wurde erreicht , als mehrere Mütter in
einem gemeinsamen unterirdischen Räume oder oberirdischen
Felscnspalt oder in einer Baumhöhle , die nur ein Ein¬
gangsloch hatte , nisteten und die einzelnen Brutzellen zu einer
gemeinsamen Kolonie zusammenbauten .

Anfangs wurden die Brutzellen ans
Lehm , zerkleinertem Holz usw . gebaut .
Als dann Arten auftraten , deren Kör¬
per Wachs auszuscheiden imstande war ,
entstanden die Zeilen aus Wachs .
Auf dieser Stufe traten wahrscheinlich die
ersten verkümmerten Weibchen ( d , h . die
Arbeitcrkastc ) ans . Ursprünglich waren je¬
denfalls mehrere Weibchcu in jeder Ko¬
lonie , wie es auch bei den Ameisen der
Fall ist . Später schmuggelte sich die
Eifersucht ein , so daß die Weibchen sich
nicht mehr vertrugen , sondern einander
befehdeten , wobei die stärkste oder ge¬
wandteste Siegerin blieb und die übri -
gen tötete . So kam es , daß im jetzigen
Leben des Honigbicncnstaatec' nur noch c i n Weibchen vor¬
handen ist , das mau ebendeshalb Königin nennt . In sehr
seltenen Fällen kommt es vor , daß in einem Stocke auf die
Tauer zwei Königinnen leben .

Tie Gattung ^ .pis zählt mehrere noch jetzt lebende Arten .
Trei wilde ostiudische Arten sind näher bekannt

1 . Die Zwcrghonigbiene ( ^.pis klorss, die kleinste
Art der Gattung . Die Arbeiter sind dünner als unsere Stuben
fliegen , aber ein wenig länger . Ihre Wabe , die sie ans
die Unterseite eines Astes baut , ist uicht größer als eine
Menschenhand , die Zellcnwändc sind äußerst dünn , so daß
sie bei etwas stärkerer Berührung zusammenbrechen . Abbil¬
dung Z zeigt uns die Liliputzellen in natürlicher Größe !
Diese Art ist bläulichschwarz , aber da -? vordere Drittel des

Soi » , Unsere Honigbiene . 2

Abb . Z.
Zellen der llcinen

tu natürl . Grösse .



Hinterleibes hellorangefarben . Sie besitzt für den Menschen
keine ökonomische Bedeutung .

2 . Die gemeine indische Biene ( ^ piö inäioa
Sic ist etwas kleiner als unsere Honigbiene . Man hält sie
in Britisch - und Holländischindien hie nnd da gezähmt in
irdenen Stöcken oder in hohlen Baumklötzen . Auch werden
ihre Waben im Freien gesucht . Je ein Stock liefert höchstens
5 bis 6 KZ Honig , weshalb diese Art mit der unsrigen nicht
im mindesten wetteifern kann . Nnr aus einem Gesichtspunkte
könnte ihre Zucht in Erwägung kommen : sie besucht nämlich
auch solche kleinen Blüten , die unsere gezüchtete Art verschmäht .

Avb . 4 . Rtesennmbc von -̂ pis äorszts .
<Nach einer von Dr . v . Buttel -Reepen znr Verfügung gestellten Photographic .)

3 . Die Riese nhonigbicne Indiens ( ^ .m' s ckorssw Z? , ) .
Sie ist die größte Art ihrer Gattung nnd baut ihre einzige
Riesenwabc nnf die untere Seite eines Baumastes oder eines
vorragenden Fclsstückes ( Abbildung 4 ) . So eine Wabe
ist oft 2 m lang und 1 ,5 bis 2 m breit ! Die Zellen sind
bedeutend größer als die unserer Biene , wie auch die Biene
selbst unsere Art an Größe weit übertrifft . Frank Benton ,
der aus den Vereinigten Staaten nach Ostindien reiste , um
diese Art zn beobachten , meint , daß Versuche mit ihrer Zucht
insofern nicht nutzlos sein dürften , als sie einige Blumen be¬
sucht , deren Nektar unsere Honigbiene infolge der Kleinheit
ihres Körpers nicht erreichen kann . Wahrscheinlich würde



sie auch die Bluinen des Rotklees besuchen , die nur ,Hununeln
und überhaupt größeren Jmmenarten zugänglich sind . Da die
Riesenhonigbiene Waben baut , deren Fläche der einer Flügeltür
unserer Wohnungen beinahe gleichkommt , nnd da an der Wabe an
beiden Seiten Zellen lägern , die teils mit Honig , teils mit Brut
besetzt werden , so ist natürlich das Gewicht eines solchen unge
hcuerlichen Jnsektenbaues wirklich sehr groß , Uni sich vomBaum -
astc nicht abzulösen , bzw , um den Ast selbst nicht zu brechen ,
muß einerseits der Ast in gehöriger Stärke gewählt worden
sein , anderseits muß aber auch das Baumaterial , also das
Wachs , von besonderer Haltbarkeit sein . Es ist auch erwiesen ,
daß das Wachs der ^ pis cZorWtÄ von besonderer Güte ist , und
ihre Zucht wird auch aus diesem Grunde empsohlen — natürlich
nnr in warmen Ländern , denn es ist nicht wahrscheinlich , daß
man sie unter unseren klimatischen Verhältnissen gut erhalten
oder gar mit Nutzen züchten könnte .

Alle diese drei tropischen Arten sind Fr ein ist er , die
nicht in Höhlen und Baumstämmen bauen , deshalb besteht ihr
Bau uur auS einer Wabe , Sie können übrigens bei künstlicher
Zucht dazu gebracht werden , in geschützten Räumen zu nisten ,

Unse r e Biene mellikiW ) hat sich den kalten Wintern
angepaßt , znr Wohnung , im natürlichen Znstande , Felsen¬
höhlen nnd hohle Bäume gewählt , Ivo sie geschützt überwintern
kann . Dementsprechend hat sie ihre Bcmknnst in dem Sinne
verändert , daß sie , anstatt einer einzigen , großen Wabe , mehrere
Waben baut , die parallel nebeneinander hängen . So kann sie
auch iu einer geringeren Höhle viele Zellen Herstelleu ,

Alle Biencnarten , die wilden ebenso wie unsere gezähmten ,
haben Abarten ; unsere ^ ,pis msllikios hat natürlich , wie alle
Kulturwcsen , die meisten . Unser Raum gestattet uns nicht , alle
diese Rassen anzuführen ; nnr wollen wir aus einige Hanpt -
formen kurz hinweisen .

Die gezähmte Biene läßt zwei Hauptgruppen erkennen ,
nämlich g,) die nordischen , b ) die südlichen Formen ,

Die nordischen Rassen haben einen dnnkeln Hinter¬
leib , während der der südlichen meistens , aber nicht immer ,
zum Teile gelb gefärbt ist . Bei manchen ist beinahe der
ganze Hinterleib , mit Ausnahme der Spitze , hellgelb oder
orangefarbig ; bei anderen sind nur die zwei ersten Hinter -
lcibsringe ( gleich hinter dein Rücken ) hell , die übrigen dunkel .

Außerdem sind die meisten südlichen Formen kleiner , reiz¬
barer nnd stechlnstiger als die nordischen .



Man hat dic nordischen und die südlichen Formen auch
gekreuzt ; so ist z , B , die italienische Biene entstanden ,
die zwei lichte Hinterlcibsringe hat . Die südlichen Formen
sind von den Ufern des MittetmeereS hinab bis ins Innere
Afrikas ( in Äghpten ) verbreitet und auch in wärmeren Teilen
Asiens heimisch .

Beinahe jedes Land hat übrigens Lokalrassen , Man kennt
z , B , in Enropa die Heidcbicnc , dic gewöhnliche
deutsche , die Krainer , die ni ed erö sterrcich i s ch e , die
u u g a r i s ch e Rasse , Sie unterscheiden sich voneinander weniger
durch Form uud Färbung als durch ihre Lebensweise , durch
größere und geringere Lust zum Schwärmen , durch Abhärtung
gegen Winterkalte usw .

Unter den südlichen Rassen sind hauptsächlich bekannt
geworden : die zyprische , ägyptische , palästinische nsw .

Jede Rasse ist durch die in ihrer Heimat herrschenden Ver¬
hältnisse zustande gekommen und gedeiht daher daheim am
besten . Durch rationelle Kreuzungen können aber die guten
Eigenschaften von zwei Rassen vereinigt werden .

Wir gehen nun zu einem seyr wichtigen Organe der
Biene über , nämlich zum

Stechapparate , bzw . Giftstachel .
Gewiß würde die Imkerei viel mehr Anhänger haben ,

wenn mau — den Stich nicht schenle , Ein richtiger Bienen
vater lächelt über diese Furcht ; er läßt sich , wenn es besondere
Iwchgeht , durch einige zwanzig oder dreißig Stiche in seiner
"Arbeit nicht beirren , .Höchstens die Angcn schützt er mit
einer Jmkcrmciskc an besonders kritischen Tagen ; denn
solche gibt es in der Tat . Ebenso wie WitterungSvcrhnltnisse
auf das Nervensystem der Menschen einwirken , so sind auch dic
Wabeuküustler au schwülcn , heißcn Tagen , vor Sommergc -
wittern , erregter uud gereizter .

Es ist aber Tatsache , daß der menschliche Organismus
sich au das Bieucngist gewöhnen taun . Eine gewisse Immunität
kann sogar , wie es scheint , angeboren sein . So habe ich z . B .
seit meiner frühen Kindheit durch Bienenstich nie eine nennens¬
werte Geschwulst bekommen , nur die Umgebung des Stiches
rötete sich etwas , und der Schmerz verging meistens in einer
Viertelstunde , Heute lasse ich 3 bis 4 Bienen in meiuen Arm
stechen , ohne dabei besondere Unauuehmlichkcitcu zu sühlen ,
Anch die wilden Grab - oder Mordwespen stechen mich oft zu



Tuenden bei ineineu entomologischen Ausflügen , ohne Ge -
schnnilste zu beivirken . Manche Menschen reagieren anfangs
sehr stark auf das eingespritzte Gift ; der betreffende Körperteil
schwillt stark an , und die Geschwulst bleibt oft noch ein bis
zwei Tage ; sie ist mitunter von Übelkeit nnd sieberartigen Spmp
tomen begleitet . Besonders gilt das von Personen , die an
Rheumatismus leiden . Nach und nach werden aber die Folgen
immer geringer , nnd zuletzt merkt man den Stich kaum mehr .
Der Imker hat sich an die sich lebhaft gebarenden Tierchen
zn gewöhnen ; die Hauptsache jedoch ist , daß er seine eigene
Unruhe bemeistcrc . Alle seine Bewegungen müssen ruhig sein ;
er dars nicht hastig herumschlagen ,
nicht davonlaufen , selbst dann nicht ,
wenn er gestochen wird .

Betrachten wir die Abbildnng 5 ,
die den Gift - und Stechapparat ver¬
größert darstellt . In den gewuu -
deucn Röhren ( A ) , die als Gisldrüsen
fungieren , scheidet sich das Gift ans ,
um in der großen Giftblase lp ) sich
anzusammeln , Am meisten wird den
^!eser der Stachel selbst interessieren ,
der nuten ( K ) srei hervorragt und an
der Spitze mit Widerhaken ver¬
sehen ist , die chni ein einigermaßen
sägennrtigeS Aussehen geben , ? c >
Stachel ist mit der Gistblase in Ver¬
bindung , und sobald der krästige Stich geschieht , strömt ans
der Gistblase das Gift in die Wnndc ,

Die Widerhaken sind so angebracht , daß der Siacliel ,
wenn er einmal in einen Äörper hineingestoßen wurde , stecken
bleibt nnd gar nicht oder nur schwer zurückgezogen werden
kann . Wenn nns also eine Biene sticht , so ist sie meistens
gefangen und kann nur dann wegfliegen , wenn sie sich selbst
amputiert , d , h , den Stachel mit den dazu gehörigen Körper¬
teilen abreißt nnd in der Wunde läßt . Natürlich ist sie dann
verstümmelt .

Meine zahlreichen Versuche haben mir gezeigt , daß solche
Bienen , wenn man sie in ein Tüllfäctchen fängt , meistens
binnen zwei Stunden , in seltenen Fällen svgar schon mich
anderthalb Stunden , sterben . Es kommt anch vor , daß es der
einen oder der anderen Biene gelingt , den Stachel anS der

Abb , c>,
5lech » pMrc>t der HmiiM ^nc ,



Wunde wieder herauszudrehen . Bei meinen Versuchen kam
ans etwa 7 bis 8 Selbstverstümmler je eine solche . Ich fing
sie , ohne sie zu berühren , in ein hingehaltencs Tüllsäckcheu
und gab ihnen Nährblütcn , Sie lebten aber ebenfalls nicht
länger als die , denen der Stachel abgerissen war . Sie rieben
ihre Hintcrleibspitze eifrig mit den Füßen , liefen anfangs
unruhig herum , starben aber meistens schon nach anderthalb
Stunden . Das zeigt , daß bei der Anstrengung , den Stachel
hcrauszuwinden , ihre edlcreu Teile verletzt wurden . Zum
Vergleiche tat ich einzelne Bienen , die nicht gestochen hatten ,
in Tüllsäckchen ; auch diese starben , ohne Zweifel infolge psychi¬
schen Schmerzes , aber sie lebten dennoch durchschnittlich fünf
Stunden , also mehr als doppelt so lang wie die durch Stich
beschädigten .

Das Gift der Arbeiterbiene ist erst neuestens eingehender
untersucht worden , in letzter Zeit besonders durch Dr . I . Lan¬
ger , der zn diesen mühevollen Studien das Gift von rund
Z -ivOV Arbeiterbienen gesammelt hat . Es ist hell , wasserklar
nnd besteht hauptsächlich aus zwei Stoffen , nämlich aus
Ameisensäure nnd aus dem eigentlichen , heftig wirkenden
Stoffe , der eine organische Base ( kein Eiweißstoff , also
kein Toxalbumin ) ist . Die Ameisensäure hält die organische
Base in Lösung . Bicncngist scheint mich mit Schlangengift
nahe verwandt zu sein . Durch Stoffe , die Sauerstoff abgebe » ,
z . B . durch Kaliumpermanganat , ferner durch Chlor und auch
durch Brom , wird das Bienengift zerstört oder wenigstens
abgeschwächt . Ebenso wirken Pepsin , Pankreatin und Lnb -
ferment . Es lag nun der Gedanke nahe , solche Stoffe als
.Heilmittel gegen Bienenstich zu verweuden ; darauf bezügliche
Versuche gaben jedoch bisher keinen günstigen Erfolg .

Die Bienenkönigin verhält sich hinsichtlich ihrer Wafse
ganz anders wie die Arbeiter . Ihr Stachel hat nur drei
bis vier Widerhaken , und diese sind viel kleiner als die des
Arbeiterstachcls . Demzufolge vermag sie ihre Waffe nach
Gebrauch ohne besondere Anstrengung ans der Stichwunde
zurückzuziehen . Und dies hat seine guten Gründe ! Die Königin
gebraucht nämlich ihren Dolch beinahe ausschließlich gegen
ihre Nebenbuhlerinnen, also gegen Königinnen , um ihre Alleiu -
muttcrschaft zu bewähren . Es wäre dann eine sehr mißliche
Lage , wenn nicht nur die Besiegte , sondern auch die Siegerin
ans dem Schlachtfelde uud der Stock ohne Mutter bliebe .
Sie muß daher töten können und dabei unbeschädigt bleiben .



Andere Wcscn , also auch Menschen , sticht sie nicht , selbst
wenn man sie zwischen den Fingern hält . Ansnnhmsweise
soll sie zwar auch dem Menschen einen Dolchstoß versetzen ,
das kommt aber unter tausend Fällen nur einmal vor . Das
Gift der Königin ist anders beschaffen wie das der Arbeiter .
Es ist nämlich dickflüssig nnd milchig trübe . Ob die chemische
Zusammensetzung bedeutend abweicht , ist nicht ermittelt , weil
eben Königingist in größerer Menge kaum zu beschaffen wäre .

Die Drohnen sind ganz nnbewchrt , führen also auch kein
Gift bei sich .

Nun wollen wir aber diesen sonderbaren Stöfs von einer
anderen Seite berrachtcn ! Unsere Arzneien sind bekanntlich
zum großen Teil ebenfalls Gifte , wenn sie in größerer Menge
in den menschlichen Körper gelangen . Damit ist natürlich nicht
gesagt , daß sämtliche Gifte zugleich Heilmittel seien . Aber
das Bienengift ist allem Auscheine nach eine recht wirksame
Arznei . Namentlich hat es gegen eines der quälendsten Leiden
des irdischen Lebens , gegen den Rheumatismus , schon aus¬
gezeichnete Dienste geleistet .

Sehr angelegentlich befaßte sich in den 80 er Jahren
Dr . Terc in Marburg ( Österreich ) mit dieser Heilmethode .
Während sieben Jahre behandelte er 173 Patienten mit
beinahe 40 OVO Bienenstichen . Seine Erfahrung führte zur
Erkenntnis , daß das Bienengift nur gegen Rheumatismus ,
aber nicht gegen Gicht wirksam ist . Zuerst schwellen die
Stichstellen der Patienten an , nach täglicher Anwendung stellt
sich aber nach und nach Immunität ein . Entsteht nach den
Bienenstichen keine Geschwulst mehr , so ist der Kranke einst¬
weilen als geheilt zu betrachten . Diese Immunität dauert
etwa ein halbes Jahr ; tritt nach dieser Frist das Leiden wieder
nuf , so wird die Prozedur von neuem vorgenommen . Bei
akutem Rheumatismus sind zahlreiche Stiche anzuwenden , um
einen günstigen Erfolg herbeizuführen .

Es ist bekannt , daß Imker meistens ein hohes Alter
erreichen , falls nämlich ihre Lebensweise den hygienischen
Regeln angemessen ist . In Frankreich hat Fernand La Vin -
geanne au sich selbst die Beobachtung gemacht , daß sein
Rheumatismus , deu er im Kriege von 1870 / 71 bekommen hatte ,
aufhörte , als er sich mit Bienenzucht besaßte . Er erwähnt
auch einen anderen einschlägigen Fall . Ein Landbriesträger
erkrankte so ernstlich an heftigem Rheumatismus , daß er nicht
mehr gehen konnte und sein Amt verlor . Ein Herr empfahl



ihm die Bienenkur . Nach den ersten 7 bis 8 Stichen , bzw .
nach der übcrstandenen Anschwellung fühlte er sich schon
bedeutend besser , und nach 8 Tage lang angewandter BeHand
lnng genas er vollkommen .

Ein Bierbrauer zu Markl a , Inn lag an einem solchen
Anfall wochenlang krank , aber sieben Bienenstiche genügten ,
um ihn zn heilen . — In Rettenbach (Oberpfalz ) hatte Gast '
Wirt G . Hirl ein acht - bis neunjähriges , ganz lahmes , armes
Mädchen , namens Magdalena Kuhn , als Kind angenommen .
Die verschiedensten K^ ren wurden versucht , aber alle schlugen
fehl . Auf Anraten eines Arztes nahm man endlich zu Bienen¬
stichen Zuflucht und wendete gleich anfangs sieben Stiche au .
Nach wiederholtem Gebrauche genas daS Kiud vollkommen und
lief ohne Hilfe mnnter herum .

Ohne Zweifel kannten die Völker des Altertums die .Heil¬
kraft des Bienengiftes , und diese Kenntnis mag in nicht ge
ringem Grade zur Verehrung der Immen beigetragen haben .
Tie noch heute unter dem Volke vereinzelt lebende Überlieferung
ist wohl ein Überbleibsel alter Erfahrungen .

Die Bienen geben erwiesenermaßen etwas Ameisensäure
in den aufgespeicherten Vvnig ; b .' vvr fie eine gefüllte Zelle
vcrdcckeln , wird dieser Stöfs teils durch den Stachel , teils
durch den Mnnd dem Honig einverleibt . Es ist aber wohl
anzunehmen , daß so nicht bloß Ameisensäure , sondern auch
etwas von dem eigentlichen Gifte , der organischen Base , in
den Honig gelangt . Und wahrscheinlich trägt diese Zngabc in
nicht geringem Grade dazu bei , dem Honig seine hhgicni
sehen Eigenschaften zu sichern .

Man wird nnn sagen , daß der Stachel der Bienen eine
sehr unpraktische Waffe sei . Dies scheint wirklich so , und
mit einem gewissen Vorbehalte kann ich dieses Urteil selbst
unterschreiben . Auf den ersten Blick erscheint diese Einrichtung
sogar albern ; was würde man z . B . von einer Pistole sagen ,
die den Gegner zwar verwundet , den Eigentümer der Waffe
dagegen unfehlbar beim ersten Schusse tötet ! Ist eine solche
Wafse überhaupt eine Masse ? Nein , gewiß nicht ; sie ist
eher ein Selbstmordinstrumcnt . Sie kann eigentlich mir dazu
dienen , anderen Furcht einzuflößen , sonst aber allezeit ringe -
braucht bleiben .

Die Natur wird da beinahe unverständlich . Man ist
daran gewöhnt , überall zweckmäßigen Einrichtungen zn be¬
gegnen , und da haben wir doch das Gegenteil !



Wir wollen daher bei diesein merkwürdigen Fall eiiu'
eingehendere Betrachtung nicht unterlassen . Sind diese Wider¬
haken also wirklich unzweckmäßig ? Ja , das sind sie in
der Tat , sofern man den Bicneustachel als regel¬
mäßig zn gebrauchende Stech wafse aufsaßt . Un¬
sere Bienen stammen von Mordwespen ab , die glatte Stacheln
besaßen , von denen sie täglich zehn - bis hundertmal ohne
Hindernis Gebrauch machen konnten ? die hcnte lebenden Mord
Wespen ( tür ^ broniclÄs ) sind auch jetzt noch damit ausgerüstet .
Da müssen also in alten Zeiten hin nnd wieder Mordwespcn
mit abnormem Stachel aus die Welt gekommen sein , mit
einem Auswuchs , der rückwärts gerichtet war . Als uuu solche
Wespen darangingen , für ihre Brut Wildbret zu jagcu , bohrte
sich ihr Stachel zwar lcicht in das Opfer hinein , konnte jedoch
mir schwer wieder zurückgezogen werden und gewiß nicht
ohne große Schmerzen der Eigentümerin . Die üble Ersah
rung wird sie abgehalten haben , solche Jagd weiter sortzu -
setzen . Aber was sollten derartige Wespen mit der Brnt an
sangen , der sie keine gelähmten Insekten zur Nahrung be¬
schaffen kouuteu ? Es blieb ihnen nichts anderes übrig , als
die Brnt mit derselben Nahrung zu Verse Heu ,
die sie selbst genossen . Denn die Mordwespeu essen
im entwickelten Zustande keine Insekten , souderu hauptsächlich
Blumenncktar nnd nach neueren Beobachtungen auch Blüten
staub ; das wollen wir nus gnt merken . Nektar nud Blumen
staub zu sammeln , ist nnn freilich eine viel mühevollere Arbeit ,
als feiste Raupen oder korpulente Heuschrecken zn erdolchen nud
triumphierend nach Hause zu schleppen . Da galt es also ,
keine Mühe zu scheuen und von dem Rüuberlcbcn zur Arbeit
überzugehen . Anfangs konnten die glatten Tiere den Blüten -
stand gewiß nicht anders als in Kugeln geknetet , mit Mnnd
nnd Borderfüßeu getragen , ins Nest fördern , wie es die
sozialen Wespen mit dem vom Holz abgeschabten Papierbaustosse
auch jetzt noch tnu . Als aber später behaarte Individuen
auftraten , mit bürstenartig bekleideten Füßen nnd Bmichslächen ,
da ging die Arbeit schon slotter vonstatteu .

Die abnormen Widerhaken führten also zu einem ganz
nenen Leben . Und sie vererbten sich ans die Nachkommen , ja
sie vermehrten sich sogar bis zn vier , acht und zehn , so daß
die Stechwnfse ohne Selbstmord gar nicht mehr zn brauchen
war .

Nun taucht die Frage auf , wozu diese unnütze Wusse



noch vorhanden sei . Die Antwort gibt sich von selbst ! wäre
sie ganz nnuütz , so Ware sie schon längst verschwunden . Die
Bienlein gebrauchen aber ihren Giftapparat auch heute noch
täglich , zwar nicht als Kriegsinstrument , wohl aber als Haus -
haltungswerkzcug . Wir wissen ja schon , daß jede Zelle ,
die mit Honig gefüllt wird , aus den Giftdrüsen etwas Ameisen¬
säure erhält , dann einen flüchtigen aromatischen Stöfs , den
wir als Bienengcruch erkennen , sobald wir einen Bienenstock
össneu , und eben dieser aromatische Stoff ist jedem echten
Honig eigen . Endlich geht gewiß von dem eigentlichen Gift¬
stoffe ebenfalls eine homöopathische Dosis in den Honig hinein .
Man nimmt übereinstimmend an , daß die Ameisensäure den

Honig konserviert und sein Verderben verhütet .
Aber anch als Waffe ist der Stachel ,
trotz der Widerhaken , durchaus kein
gleichgültiges Ding . Denn die Bienen bc -
nützen ihn ja auch heute , wenn sie große Gefahr
ahnen , und opfern sich dann selbst für das Ge¬
meinwohl . Das bloße Vorhandensein eines
solchen vergifteten Dolches hält schon viele
lüsternen Feinde — zwei - und vierbeinige — vom
leichtsinnigen Stören des Bicncnstaates zurück .

Laien dürfte es unerklärlich erscheinen , wie
Abb . «!. sich am regelmäßig glatten Giftstachel von Mord -

"röhre ewcr Wespen abnorme Sägezähne entwickeln konnten ,
Schlupfwespc , die dann seinen normalen Gebrauch hinderten ,

rechts die einer Tatsächlich ist dies aber nnr eine Art von
Bl - ttwespe . Atavismus , ein Rückschlag auf Eigcnschaf -

ten der Urahnen . Sämtliche Forscher stimmen darin über -
cin , daß der Giftstachel morphologisch mit der zum Eierlegen die¬
nenden Legeröhre anderer Hymenopteren , z . B . der Schlupf
und Blattwcspcn , identisch ist , nnd daß sich der crsterc anS der
letzteren entwickelt hnt . Nun sind aber die Legeröhren dieser
Hymenopteren durchaus uicht glatt , sondern bieten die ver¬
schiedensten Unebenheiten , Knoten , Zähne usw . dar . Abbil¬
dung 6 zeigt nnS rechts die Legeröhre einer Blattwespe ,
links die einer Schlupfwespennrt . Diese ist besonders lehrreich !
die Unebenheiten brauchten sich nur nm ein weniges schärscr
zn entwickeln , und die rückwärts gerichteten Zähne des Biencn -
stachcls stünden vor uns . Und die Blatt - nnd Schlupfwespen
scheinen Vorgänger der Grab - ( Mord - ) Wespen , daher auch der
Bienen gewesen zu sein .



Daß Insekten ihre Lebensweise ändern können , bezeugen
nns sehr viele Beispiele , Sogar die Honigbiene paßt sich
sehr verschiedenen Mißverhältnissen an und beweist immer
wieder , daß sie ein recht erfinderisches Wesen ist . Solange
sie Blütennektar und Blütenstaub in genügender Menge zur
Verfügung hat , sucht sie keine andere Nährung , Wenn aber
jene Quellen versiegen , da macht sie es wie die Ameisen ,
sie geht nämlich den süßen A u s s ch e i d n n g c n der
Blattläuse nach . Allerdings melkt sie diese nicht in der
Weise , wie es die Ameisen tnn , wohl aber sammelt sie den
von Blattläusen ausgespritzten süßen , klebrigen Stoss , den
sog , Honigtau , vou dcu Baum - und Gestränchblättern , Ans
diesem Wege entsteht der H o nig tauh o n i g , ans den ich noch
zurückkommen will . So vergreift sie sich anch an Obst nnd
Trauben , aber immer mir im Notfalle , In der Kgl . Ovst -
banschnle zu Budapest habe ich Gelegenheit gehabt zn beobachten ,
wie gauzc Schareu von Bienen ihre Köpfe tief in Kirschen
und Aprikosen eingruben und den süßen Saft sogen . In
meinem eigenen Garten habe ich solchen Obstfrevcl noch nie
bemerkt , Wohl aber im .Herbst eine Art apistisch er Wein¬
lese , In manchen Jahren summten nämlich in den Anlagen ,
die meinem Bienenstande am nächsten lagen , Tanscndc von
Bienen , eifrig damit beschäftigt , den ganzen Saftinhalt der
süßen Beeren auszuschlürfen , so daß nur die leeren Bccrcn -
hänte und die Samen übrigblieben . Das geschah aber uur
mit Beeren , die infolge Regenwetters geplatzt waren , wnS
an Trauben eine sehr häufige Erscheinung ist . Diese Beeren
wären ohnehin verschimmelt und verfault , nnd so brachten
mir die Bieucu eigentlich Nntzcn , weil sie einen Teil des
Traubenzuckers wirtschaftlich retteten , der sonst dem Verderben
anheimgefallen wäre .

Diese erfinderische Fähigkeit einer Nahrnngsändernng hat
sogar schon gewinnsüchtige Leute verleitet , die fleißige Arbeiterin
zur Dieberei zu veranlassen . In den 70 er und 80 er Jahreu
des vorigen Jahrhnndcrts drangen in die Pariser Zncker -
rassiuerieu von Jahr zn Jahr größere Schwärme von Honig¬
bienen ein , die den Znckerstoff in ansehnlichen Mengen zum
Verschwinden brachten . Sah , Besitzer der größten Raffinerie
des XIII , Arrondisscments , schützte den Schaden , den er allein
in einem einzigen Jahre erlitt , auf 25 000 Franken , Die
nach langen Erörterungen eingeleitete Untersuchung ergab , daß
in der unmittelbaren Nähe der Zuckerfabriken Raubimke -



reien errichtet lvorden Ivarcn , zu dem ausseliließlichen Z >veck ,
den Zucker von dort in die Bienenstöcke zu eskamotieren . Am
lt ) . Jannar 1882 wurden endlich durch Verordnung des Polizei -
Präfektcn die Imkereien iu der Nähe der Zuckerfabriken ver
boten , worauf das Übel sogleich aufhörte . Auf kürzerem Wege
halfen sich die Zuckerfabrikanten der Stadt Nantes , die ähn¬
lichen Schaden hatten : sie brachten an den Fenstern und Türen
der Fabrik engmaschige Drahtgitter an , die die Bienen nicht
zu Passieren vermochten . Die Zuckcrraubimkereien der Stadt ,
etwa 3W Bienenstöcke , gingen infolgedessen sogleich ein , nur
von etwa acht Stöcken hielten sich die Insassen auch serner
am Leben , die sich offenbar auf rechtschaffenem Wege von
Blumeu ernähren konnten .

Eine Veränderung der Lebensweise nnd der Ernährung
ist im Tierleben recht häufig und wurde im vorliegenden
Falle zum Ausgangspunkt von hochwichtigen , in , Naturhnus -
halte ebenso wie in der meuschlichen Ökonomie unschätzbaren
Ereignissen . Daß geringfügig erscheinende Ursachen oft riesige
Umwälzungen herbeizuführen vermögen , hat anch der Bienen -
stäche ! bewiesen : einige rückwärts gerichtete Zähne erscheinen
an der glatten Mordwaffe , und die Jagd ans lebende Wesen
hört ans . Dasür beginnt aber das Sammeln von Pflanzen -
zucker und Blütenstaub , es entstehen die Nektar - nnd Pollen
sammler : die fleißigen Biene » , Honig und Wachs erscheinen
in der Folge . Die Pflanzenwelt erlebt ciue riesige lim
wälzung : Schmetterlingsblütler , Glockenblumen , Kompositen
nnd viele tausend andere , herrliche , duftende Blumcncrschei
nuugcn betreten die Naturbühne , nm die znr Kreuzbefruchtnug
nötigen sechsfüßigen Vermittler anzulocken . Tie Landwirt
schaft , die Blnmeugärtnerei erhalten ans diesem Wege viele ihrer
wichtigsten Gewächse .

Nun wollen wir die
Nährstoffe

der Bienenwelt besprechen , die rohen ebenso wie die zubereiteten .
Die eigentlichen Nährslosse der Bienen sind zwei natür¬

liche Rohstoffe : a ) der Blumennektar , b ) der Blü
tenstaub ( Pollen ) .

Es ist noch immer eine iu Laieukreisen ziemlich ver
breitete Meinung , daß der Honig sertig in den Pflanzcn -
blütcn vorhanden sei . Tas ist ein Irrtum . In den Nek -
tarien der Blnmen gibt es allerdings zuckerhaltige , wässerige



Tropfen , die man Nektar nennt ; dieser Nektar ist aber noch
kein Honig , obwohl er das Hanptsnbstrat bildet , aus dein
Honig bereitet wird , Hin aber zn Honig zn >verden , muß
der Nektar zunächst einen großen Teil seines Was¬
sers verlieren und außerdem noch andere ' Veränderungen
erleiden ,

Houig ist also sozusagen ein Laboratoriumsprodukt , und
das herstellende Laboratorium ist der Magen der Biene ,

Der Blumeunettnr bildet sich in kleineren oder grö¬
ßeren Tropfen innerhalb der Blumenkrone an verschiedenen
Stellen und enthält immer Zucker , außerdem aber ost auch
duftende Stosfe , die dem Honig ebenfalls mitgeteilt werden .
So kennt man als besonders feindnstende Honigsorten den
Lindenhonig und den Akazienhonig ( aus den Blüten der
ttobmia ; >8euc>aeü.eis ) , die spezielle Aromen haben . Die
von verschiedenen Pflanzen stammenden Nektarslüssigkeiten be¬
stimmen z , T , sogar die Farbe des Honigs ! der Lindcnhonig
ist dnnkclgclb , der Akazienhonig dagegen lichtgelb , beinahe
sarblos .

Die Znsammensetzung des Blütennektars ist in mehrfacher
Hinsicht recht mannigfaltig . Manche Pflanzen liefern ein
wässeriges Getränk , das nur l5> bis 20 Prozent Zucker ent¬
hält , bei anderen dagegen steigt der Süßigkeitsgehalt bis M ,
ja bis 40 Prozent ,

Der im Blumennektar enthaltene Zncker ist größtenteils
Rohrzucker , Nun soll aber im Honig so wenig
Rohrzucker vorhanden sein , wie nnr möglich , da -
sür möglichst viel Frucht - und Traubenzucker ,
Bei der Verwaudlung des BlumennektarS in Honig ist also
nächst dem Entwässern der wichtigste Vorgang das Spalten
des Rohrzuckers iu Frucht - und Traubenzucker .
Diese zwei Zuckerarten gehören zu den sogenannten Jnvert -
znckern , nnd der Vorgang selbst wird Invertieren lSval
ten > genannt .

Die Bienen haben im Hinterleibe , gleich vorne , hinter
dem Rücken , einen blasenartigen Magen , Man nennt ihn
den Honiginagen , weil der Nektar aus dem Munde durch
die Speiseröhre iu diesen Magen gelangt , Ivo er einerseits
durch teilweise Entwässerung verdichtet wird , anderseits aber
sich ( durch Invertieren seines Rohrzuckers in Frucht - und
Traubenzucker ) in Honig verwandelt . Obwohl nun dieser
Vorgang tatsächlich im sogenannten Honigmagen stattfindet ,
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so ist dieser Name doch nicht vollkommen treffend , weil auch
der Blütenstaub durch diesen Magen wandert , nm dann
in die Chylusröhre * ) zu gelangen , Ivo er verdaut wird .
Die Bieuen besitzen die Fähigkeit , den Inhalt des Honigmagens
jederzeit auf leichte Weise wieder » ach vorue in den Mund
zu drücken ! das tun sie denn auch , wenn sie Nektar gesammelt ,
ihn im Magen zu Honig verwandelt haben und nun diesen
Honig iu die Zellen lagern wollen , Ist aber der Honig¬
magen leer , so können sie sogar den in der Chylusröhre ganz
oder teilweise verdauten Speisedrei ohne Schwierigkeit wieder
zurück iu den Honigmagen und aus diesem in den Mnnd
fördern . Und das geschieht immer , wenn sie ihre Brut ,
nämlich die Larven , füttern ; denn diese Jungen werden mit
Speisedrei genährt , worüber wir beim Besprechen der Brut¬
pflege noch weiteres berichten werden ,

Ist nun der Honig fertig , so kann er in die Zellen abge¬
geben werden . Das geschieht während der Trachtzcit in sehr
ausgiebiger Weise , so daß sich rasch eine Zelle nach der
anderen füllt . Natürlich wird aber ein Teil des Produktes
als tägliche Nahrung verbraucht .

Der in die Zellen gelagerte Honig ist anfangs noch
nicht so reif , daß er sich für die Dauer ohne Gärung erhalten
könnte . Er enthält nämlich noch immer zu viel Wasser ,
weshalb die Bienen den Überfluß noch einige Zeit verdampfen
lassen . Erst wenn sich der Inhalt gehörig verdichtet hat ,
wird die Zelte mit einem Wachsdeckel verschen .

Es scheint auf den ersten Blick kaum glaublich , daß der in
noch wässerigem Zustande iu die Zellen gelagerte Honig im
Bienenstock noch Wasser verdampfen könne . Denn im Bienenstock
ist bei starken Völkern eine riesige Menge von Individuen vor¬
handen , die sich alle bewegen und natürlich auch alle atmeu .
Und da der wohlvcrschlossene Raum nur eine Öffnung : das
verhältnismäßig kleine Flugloch , hat , so sollte mau meinen ,
daß die Luft im Juucru mit Wasserdamps förmlich gefältigt
sein müsse . Nun ist es aber unbedingt nötig , daß der noch
unreife Honig sich verdichte , sonst würde er sich im Stock
ebensowenig unverdorben erhalten , wie in den Gefäßen des
Imkers , Diese Frage haben die Bienen auf eine unbedingt
sinnreich zu nennende Weise gelöst , Sie reihen sich näm¬
lich vom Fluglochc an in eine förmliche Kette ,

L!>i )' Ius — verdaute , assimilierbare Spciseslussigkeit ,



die tief in das Innere des Stockes dringt und
von dort wieder herabsteigt bis zum Fluglvchc ,
Diejenigen Individuen , die sich in diese Kette eingereiht haben ,
bewegen ihre Flügel fortwährend in so genau taktmäßigem
Tempo , daß einerseits die freie Luft von außen ständig hinauf
bis zu den Honigwaben und die warme von dort - wieder herab ,
endlich durch das Flugloch ins Freie hinausgetrieben wird ,
( Abb , 7 , ) Daß dem so ist , davon kann man sich während der
Trachtzeit in den kühlen Nachtstunden überzeugen , wenn man
die Hand vor das Flugloch hält . Man fühlt dann , wie
aus dem Stock fortwährend warme Lnft h e r n u s g e t r i c -

Abb , 7 , Biene » , die mittelst ihrer Flügel den Bienenstock lüften .

beu wird , „ Herausgetrieben " , das ist der passende
Ausdruck ; denn von selbst würde die innere warme Luft ,
weil sie leichter ist , unmöglich herausflicßeu . So erreichen
die Bienen auf diese bewnndernngswürdige Weise mit der
nötigen Lüstuug der Wohnung zugleich das Entwäffern und
Reisen des frisch gelagerten Honigs ,

Der Blütenstaub ist den Bienen eigentlich noch wichtiger
als der Nektar , weil dieser sehr wenig Stickstoffverbindnngen
enthält , der Blütenstaub dagegen , mit seinem bedeutenden
Gehalt nu eiwcißartigeu Stoffen , znm Aufban des Bienen¬
körpers , also in erster Linie bei der Ernährung der Larven ,



unentbehrlich ist . Der Mensch hält freilich hauptsächlich » nr
den .Honig im Auge , der ihm den eigentlichen unmittelbaren
Ertrag der Bienemvirtschaft sichert , uud er schaut vst miß¬
mutig aus die Zellen , die mit „ Bienenbrol " gestillt sind ,
besonders dann , wenn diese Bienenbrotzcllen zwischen .Honig
zellen zerstreut sind . Biencnbrot ist nämlich nichts anderes
als Blütenstaub , in Zellen aufgespeichert für späteren Ver
branch . Ohne Blütenstaub gibt es aber keine richtige Biencn -
ernührung uud vor allem keine Brutbildnng , Denn
im Körper der Larven und demzufolge auch der Puppen und
der entwickelten Bienen bestehen die wichtigsten Organe , unter
anderen die Nerven und Muskeln , hauptsächlich aus Stick -
stoffverbindnngen , deren Quelle eben der ein
getragene nnd verzehrte Blütenstaub ist . So¬
mit liefert der Blütenstaub die eigentliche

Grundlage des Bienenleben 5 nud der
ganzen Bienenwirts ch a s t .

Für die Pflanzen ist der Besuch der Jnsektenwclt
deshalb nötig , weil dadurch ihr Blütenstaub von einer
Pslanze zur anderen getragen , und so eine Krenzb »
sruchtung erreicht wird . Ten Blnmeuuettar und den
Blütendnst braucht die Pflanze ebenfalls auSschlicßlicl ,
zu diesem Zwecke , nämlich znm Anlocken der Kerse .

Den Blumenstand sammelt die Biene mit ihren
7vüf> cincr Außen , die diesem Zweck entsprechend gebaut sind ,
Arbeiter - Abb . 8 zeigt uns einen Hintersnß der Arbciterbicne .

bicnc . Schieue s. und das Fersenglied d sind ausfallend
Plattgedrückt . Am Ende der Schiene befindet sich eine Ver
tiefuug , die mit krauzartig geordneten Borsten rund nm
geben ist . Diese Vertiefung nennt man das Körbchen , weil
die Biene den Blütenstaub in sie hineindrückt . Hat sie eine
kleinere Meuge davon in diese Vertiefung , zwischen den Borstcn --
krnnz , fest eingedrückt , so klebt sie ans diese feste Unterlage noch
immer mehr obenauf , bis sich ein förmlicher kleiner Ballen
darüber sammelt ; man sagt dauu ! „ Das Bicnchen hat eiu
.Höschen bekommen ." «Abbildung 9 . ) Unter der Schiene sehen
nur das Fcrscnglicd so ) , das ganz mit abstehenden Haaren
besetzt ist . Dieses Glied dient als Bürste , mit der die Biene
den Blütenstaub von den Staubgefäßen abkehrt .

Die Honigbiene arbeitet schon in den Frühstunden und
ist an warmen Tagen beinahe bis Sonnenuntergang beschäftigt ,
also viel länger als die meisten wilden Bienenarteu , von



denen manche mir in den Mittagsstunden tätig sind . Diese
verlängerte Arbeitszeit ist eine unvermeidliche Folge des eigen¬
tümlichen staatlichen Lebens der Honigbiene .

Die übrigen Bienen sammeln nämlich nur für ihre
Brut Nahrung , niemals aber Wintervorrat für sich , dessen sie
ja überhaupt nicht bedürfen , weil sie größtenteils nach kurzer
Zeit absterben . Bei manchen Jmmenarten überwintern zwar
die befruchteten Weibchen ( Hummeln , gesellsch . Wespen ) , je¬
doch i m Znstande des Winterschlafes , währenddessen
sie keine Nahrung zu sich nehmen . Die Honigbiene schläft aber

Abb . 3 . Bienen , ans ihren Htntcrsuszen Blütenstaub heimbringend .

auch im Winter nicht vollkommen , sondern ist , obwohl nicht
lebhaft , doch vielfach in Bewegung und bedarf daher auch
im Winter der Nahrung . Sie muß sich also für den Winter
Vorräte sammeln ; denn solche Stöcke , die nur spärlichen Winter¬
vorrat haben , sterben aus , falls der Imker ihnen nicht Nah¬
rung hineinreicht . Ferner ernähren sich die Männchen der
übrigen Immen im flüggen Zustande selbst , indem sie die
Blumen besuchen . Die Honigbiene hingegen nährt auch die
entwickelten Drohnen bis zur Drohnenschlacht . Das sind Ur¬
sachen genug für die erhöhte Tätigkeit , deretwegen die Honig¬
biene vom Menschen als Sinnbild des Fleißes aufgestellt
worden ist .

Sajü , Unsere Honigbiene . 3



Da die Honigbienen staatlich leben und eben infolge des
gegenseitigen Schutzes eine größere Jndividucnzahl aufweisen
als wilde Bienen von ihrer Größe , brauchen sie auch ein
großes , mit Blüten reich versehenes Sammelgebict , Die großen
Nektar - und Blütcnstaubmengen , die sie teils unbedingt ein¬
tragen müssen , teils täglich selbst verzehren , haben sie ge¬
zwungen , nicht wählerisch zu sein . Und in der Tat
gibt es keine einzige andere Bienenart , die sich eine so Aberaus
reichhaltige Speisekarte zusammengesetzt hätte , wie unsere Nutz -
bicne . Sie hat sich allen möglichen Verhaltnissen angepaßt
und nimmt im Notfalle mit Blumen vorlieb , die die wilden
Bienen größtenteils verschmähen . Sie besucht z , B . in unseren
Gärten die Blüten des Götterbaumes (^ .ilantnus ) und
die des nordamcrikanischen Lederb lumcnstranches ( ? ts1sa
triioliata ) . Eine sehr große Zahl von Pflanzengattungcn ,
aus überraschend mannigfaltigen botanischen Familien , ist ihr
tributpflichtig geworden .

Bei je einem Ausfluge pflegt eine gewisse Biene immer
dieselbe Pflanze zu besuchen , wenn nämlich diese in genügender
Zahl vorhanden ist . Deshalb sieht man die Arbeiter zwar
mit verschieden gefärbten Höschen nach Hause kommen , manche
mit violettem , andere mit orangerotem , wieder andere mit
gelbem oder weißlichem Blumcnstaub beladcu , aber bei den
einzelnen Bienen sind in der Regel keine verschieden gefärbten
Pollcnkörncr vermischt vorhanden , und die mikroskopische Unter¬
suchung zeigt , daß die Ansammlung auf den Beinen einer
Biene von nur einer Pflanzenart oder wenigstens einer
Pflanzengattung stammt .

Dies sagt uns , daß die einzelnen Biencnindividnen ver¬
schiedene Neigungen haben ; manche lieben diese Blüten , andere
jene . Jedenfalls haben sie aber Vorliebe für gewisse Pflanzen ,
die sie anderen vorziehen . Es gibt Zeiten , in denen sie den
Nattcrnkopf Medium vulgare ) nur spärlich besuchen , hier
bei mir z . B ., solang der Thymian , und die Liäsritis
Montana blühen . Sonst ist jene Blume von Bienen förmlich
belagert . Ja sogar die Lindenblüten verschmähten sie i . I .
1908 bei mir , weil sie sehr viel Thymian und andere Garten¬
zierpflanzen fanden , die ihnen angenehmer waren . Der B u ch -
weizen wird allgemein als Bienenfutter empfohlen und
in zahlreichen Gebieten Wohl emsig von ihnen besucht .
Bei mir verschmähen jedoch die Bienen den früh gesäten
Buchweizen in der Regel , weil sie ansprechenderes Futter



finden . Erst den später gesäten , den man als Grünfutter
verbraucht , besuchen sie etwas emsiger . Auch unterscheiden sie
nahe verwandte Pflanzcnarten sehr gut voneinander : die wohl¬
riechende Gartenresedc ( Ressäs octoraw ) zieht ganze
Schwärme von Arbciterbiencn an ; die wilde Resede , nämlich
den Wau (Rössäs , lutsola ) , besuchen sie jedoch nicht gern
und überlassen diese Art gewissen wilden Bienen .

Jedenfalls hängt die Güte des Honigs von den Pflanzen
ab , deren Blüten den Bienen zur Verfügung stehen . Es gibt
Gegenden , die seit Jahrhunderten berühmt sind als Lieferer
besonders vorzüglicher Ware , und das hängt in erster Linie
von der dortigen Flora ab . Der polnische Honig gewann
seinen guten Ruf vornehmlich deshalb , weil er überwiegend
von Lindenblüten stammte ; ebenso guten Ruf hat der Akazien¬
honig Mittel - nnd Südungarns . Vielleicht am meisten aro¬
matisch ist der „ Rosmarinhonig " von Narbonne . Überhaupt
gibt es' im südlichen Europa gehaltreichere Sorten als im
Norden . Sehr berühmt sind der rosenrote Malteser , der
gelbe römische ( falls er nicht gefälscht ist ) , der Dalmatiner
und istrische , dann der krimische Honig .

Neuestens ist als Bieuenfutter eine blaublühende , mittel -
amerikanischc , einjährige Pflanze : die ? ug.oslia ts.nÄLötil !c>IiÄ
berühmt geworden , die man jetzt vielfach im großen
baut , wo es nämlich große Bienenwirtschaften gibt .
Man kennt mehrere ? NÄosIis ,- Arten , darunter einige schöne
Gartenpflanzen , und alle liefern vorzügliches Bicnenfutter .
Diese Pflanzengattuug gehört in die Familie der rauh -
blättrigen Gewächse ( ^ spörikolmovAö ) , unter denen sich
nicht nur ' in Europa , sondern anch in exotischen Ländern
manche vorzügliche Bienenernährer finden . Ich will hier nur
an unsere Ochsenzunge ( ^ uonnsÄ oMoinAlis ) , an den N a t -
ternkopf (Senium vulgare ) und an den Boretsch ( Lorano
cMoinAlis ) , alle drei ebenfalls mit blauen Blumen , erinnern .

Die ? NÄ0ö1ia tÄnaostikolig , ist reichblütig und haucht
einen an Vanille erinnernden Duft aus . Die Bienen sind in
diese Blüten so recht närrisch verliebt und bereiten aus
dem Nektar einen ausgezeichneten , aromatischen Honig in großer
Menge . Jeder Imker sollte die Pflanze also wenigstens im
kleinen anbaueu . Trockene Lagen sagen ihr am meisten
zu . Abgemäht , treibt sie von neuem aus , und hierdurch
sowie durch Saat in verschiedenen Monaten kann reiche Tracht
bis zu den Herbstfrösten gesichert werden . Vor der Blüte



gemäht , benützt man sie mitunter auch als Viehfutter . Die
einzige Schattenseite dürfte die schwierige Samengewinnung
sein . In Ungarn wird sie stellenweise schon auf 4 bis 6
Morgen Fläche als Bienenweide gesät .

Das Hauptprodukt , dessentwegen man Bienen züchtet , war
und ist beinahe überall der Honig ; nur in wenigen Gegenden ,
z . B . in der Umgebung von Trapezunt , wo die Bienen unge¬
nießbaren , für den Menschen giftigen Honig eintragen , wird
die dort dennoch stark entwickelte Bienenzucht des Wachses
wegen betrieben .

Wir betrachten daher im folgenden den
Honig als wirtschaftliches Erzeugnis .

Die zwei Hauptbestandteile des Honigs sind — wie wir
schon wissen — Zucker und Wasser . Außerdem enthält
er auch noch andere Stoffe in geringer Menge , unter anderen
auch etwas Ameisensäure .

Der im Honig enthaltene Zucker ist aber ja nicht mit
dem im Handel vorkommenden Rüben - oder Rohrzucker zu
verwechseln . Der Honig enthält nämlich beinahe nur Invert¬
zucker , der ohne weitere Veränderung sogleich
verdaut , d . h . ins menschliche Blut aufgenommen
wird , wogegen der Rohrzucker , bzw . der Rübenzucker
als solcher gar nicht verdaulich ist . Der Zucker , den wir
aus Zuckerrohr und aus der Zuckerrübe gewinnen , ist kein
Invertzucker , sondern muß vorher im Magen durch die
Magcnsäure invertiert , d . h . in jene Verbindungen ver¬
wandelt werden , die man in der Chemie Dextrose und
Levulose nennt . Der Kindermagen , ferner der nicht voll¬
kommen gesunde Magen Erwachsener sind aber meistens nicht
imstande , den Rohr - und Rübenzucker leicht und vollkommen
zn invertieren , weshalb bei Kindern und vielen Erwachsenen
der Genuß des gewöhnlichen käuflichen Zuckers verschiedene
üble Folgen hat , deren wahre Ursache man meistens gar
nicht ahnt . Und doch ist der Zucker , besonders dem Kinde
und überhaupt dem noch in Entwicklung befindlichen mensch¬
lichen Körper , überaus nötig . Das zeigt übrigens auch schon
die bekannte Sehnsucht der Kinder nach Süßigkeiten .

Man sollte also womöglich allgemein , bei Kindern und
Magenkranken aber ohne Ausnahme , den Zuckerbedarf mit
Invertzucker decken , also zum Süßen der Speisen , auch zum
Kaffee und Tee nur Honig nehmen und außerdem gutes ,



reifes Obst genießen lassen , weil eben im Obste auch größten¬
teils invertierter Zucker vorhanden ist . Im Honig und im
Obste haben wir also den wertvollsten , weil unmittelbar verdau¬
lichen Zucker , den man deshalb auch mit Recht „ physiologischen
Zucker " nennt .

Süß eingemachtes Obst ist ebenfalls dann gesünder , wenn
es mit Honig eingemacht wird ; denn Obst enthält ja eben
den wertvolleren Invertzucker , und wenn es mit Honig kon¬
serviert wird , so ist dann kein anderer als unmittelbar verdau¬
licher Zucker darin .

Sehr wichtige hygienische Gründe sprechen also für den
Honiggenuß . Die Alten waren hierüber vollkommen im klaren ,
deshalb erhielten in Ägypten , Griechenland und Italien die
Kinder als Nahrung hauptsächlich Milch und Honig , nebenbei
natürlich auch Obst , wo es nur immer die Verhältnisse er¬
laubten . Und die neueste Gesundhcitskunde muß zugeben ,
daß die erfreuliche Entwicklung des jugendlichen Körpers durch
solche Ernährung am meisten gesichert ist .

Heute ist der Zuckerbedarf der Menschen allerdings schon
so groß , daß er mit Honig kaum mehr gedeckt werden kann .
Immerhin könnte man aber durch Anlegen künstlicher Bienen -
Weiden die Biencnwirtschaft auf eine heute kaum vorstell¬
bare Höhe heben .

Wer in seiner Haushaltung den Rohr - oder Rübenzucker
ganz oder wenigstens teilweise durch Honig ersetzen will , muß
natürlich einige Opfer bringen . Diese Opfer sind nicht in allen
Ländern gleich , weil sie davon abhängen , um wie viel teurer
der Honig ist als der Zucker .

In Österreich - Ungarn z . B . kommt in guten Houigjahren
der Honig nicht viel teurer zu stehen als der Rübenzucker ,
weil nämlich der Zucker hier sehr hoch besteuert ist .

Guten Schleuderhonig kann man in größeren Mengen
unmittelbar aus den Bienenwirtschaften das Kilo zum Preise
von 70 Pfennig erhalten . Und gerade soviel kostet in Öster¬
reich - Ungarn der raffinierte Rübenzucker . Da nun 1 KZ Honig
durchschnittlich 8W A Zucker enthält , so kostet uns hier l Kx^
Zucker in Form von .Honig 87 ^/ ., Pf . , in Form von Rüben¬
zucker 70 Pf . Wenn man nun bedenkt , daß man im Honig
unmittelbar verdaulichen Invertzucker erhält , währeud Rohr - und
Rübenzucker vorher im Magen durch die Magcnsäure in Invert¬
zucker verwandelt werde » müssen , ist es Wohl einleuchtend ,
daß ein Opfer von 18 Pf . bei je einem Kilogramm Zucker durch



hygienische Gründe sehr angezeigt erscheint . Diese 18 Pf . können
bei anderen , minder wichtigen Auslagen leicht erspart werden .
Wer also an Ort und Stelle von einem rechtschaffenen Bienen¬
züchter Honig zum obigen Preise bekommt , der handelt sehr
vernünftig , wenn er seinen Zuckerbedarf möglichst durchweg
mit Honig deckt . Noch besser ist es natürlich , wenn er selbst
Bienen züchtet und so guten Honig selbst gewinnt .

Im Deutschen Reiche ist der Zucker viel billiger und
daher sein Ersatz durch Honig kostspieliger . In Deutschland
kostet nämlich 1 KZ Kristallzucker in Würfelform 50 Pf . Hut¬
zucker ist sogar noch billiger , nämlich nur 44 Pf . das Kilogramm .
Das macht einen Kostenunterschied ( zugunsten des Zuckers )
von 37 bis 43 Pf . bei jedem Kilogramm .

Ich habe soeben erwähnt , daß der Honig durchschnitt¬
lich 80 o/o Zucker enthält ; die übrigen 2V »/<> bestehen , einen
kleinen Bruchteil abgerechnet , aus Wasser . Je mehr Zucker
und je weniger Wasser der Honig enthält , um so wertvoller
ist er -, und umgekehrt . Es gibt Honigsorten , die nur 12 «/o
Wasser enthalten , besonders ist das der Fall bei der Stabil¬
bienenzucht , wo der im Sommer eingetragene Honig meistens
erst im September — also in sehr reifem Zustande — heraus¬
genommen wird . Es ist überhaupt eine allbekannte Tatsache ,
daß der Honig um so besser und aromatischer ist , je länger
man ihn im Bienenstocke selbst lagern nnd reif werden
läßt . Die moderne Imkerei kann aber so hochgradige Reife
nicht abwarten , weil man die Waben , sobald sie mit Honig
gefüllt sind , sogleich herausnehmen und den Honig aus ihnen
herausschleudern muß , um reichere Ernte zu sichern . Immerhin
ist es aber Regel , daß man den Zeitpunkt abwarte , in dem
die Honigzellen bereits Verdeckelt , also mit den kleinen Wachs -
käppchen verschlossen sind . Werden die Honigwaben früher
herausgenommen , so enthalten sie oft noch unreifen Honig ,
der mehr als 25 o/o Wasser birgt . Und ein Wassergehalt , der
25 o/g übersteigt , gefährdet die Haltbarkeit der Ware , da solcher
Honig in Gärung übergeht uud dadurch natürlich verdirbt .
Es kommt mitunter vor , daß sogar Verdeckelte Zellen noch
unreifen Honig enthalten , der in der Folge in Gärnng über¬
geht . Uni vollwertigen und normalen Honig zu erhalten ,
muß das Verdeckeln der Honigzellen auch noch aus einem
anderen Grunde abgewartet werden .

Unmittelbar vor dem Verdeckeln geben nämlich
die Bienen der betreffenden Zelle noch ein Tröpfchen Am ei -



sensäure hinein . Diese Beigabe ist sehr wichtig , weil sie
die Haltbarkeit des Honigs steigert und außerdem mit zum
Charakter des echten Honigs gehört ; es ist nicht zu bezweifeln ,
daß sie auch seinen gesundheitlichen Wert erhöht . Nimmt
man also die Waben unvcrdcckelt aus dem Stocke , so erhält
man uubedingt schon aus dem eben erwähnten Grunde einen
nicht ganz normalen , also nicht vollkommenen Honig .

In Kalifornien , wo man meistens nicht wartet , bis die
Zellen Verdeckelt sind , Pflegt man unreifen , also wässerigen
Honig nachträglich dadurch einem Rcifeprozeß zu unterwerfen ,
daß man ihn nach dem Ausschleudern in große , oft ' 1V bis
20 Doppelzentner fassende Gefäße sammelt und in der dortigen
trockenen , warmen Luft so lange lagern läßt , bis der Wasser¬
gehalt durch Verdampfung auf 20 o/o gesunken ist . Die Ge¬
fäße müssen natürlich offen bleiben ; aber um Bienen , Wespen
und andere Insekten fernzuhalten , bindet man oben ein ent¬
sprechend engmaschiges Drahtgeflecht darüber . Dieses Ver¬
fahren ist nur in Gebieten angezeigt , wo die Luft sehr trocken
und sehr warm ist , wo also die Verdampfung so rasch statt¬
findet , daß Gärungskeime nicht Zeit haben , ihre Macht zu
entfalten . Anderwärts hat man diese klimatischen Faktoren
nicht zur Verfügung , und um sie zu ersetzen , sind verschiedene
Apparate erfunden worden , die mit künstlicher Wärme
arbeiten .

Übrigens besteht der Reifuugsvorgang des Honigs nicht
bloß im Verdampfen des überschüssigen Wassers , sondern
auch in der Bildung von Invertzucker . Unreifer Honig ent¬
hält oft 10 o/o Rohrzucker , während der reife keinen oder
höchstens 2 bis 3 o/o davon enthält . Eine Ware , deren Rohr
Zuckergehalt 8 °/o übersteigt , kann nur als minderwertiges Er¬
zeugnis gelten .

Es gibt verschiedene Honigsorten . Man hat sie in zwei
Hauptabteilungen gesondert ; die erste enthält die normalen ,
also N e k t a r i e n h o n i g e , die zweite die anormalen
Honigsorten , die nicht von Pflanzenuektarien stammen .

Die erstklassigen , normalen Honigsorten , die alle
aus Pflanzenuektar entstanden sind , enthalten viel Zucker ,
dagegen sehr wenig Dextrin , Gnmmi und andere Stofse ;
die zweitklassigen , also minder reinen Sorten weisen
bedeutendere Mengen Dextrin und andere Stoffe , daher ver¬
hältnismäßig weniger Znckcr auf . Dies hängt davon ab ,
von welchen Pflanzen die Bienen hauptsächlich sammeln . Übri -
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gens können alle normalen Honigsorten ohne Bedenken genossen
werden , weil sie eben aus Nektar gebildet worden sind .

Die anormalen Honigsorten sind entschieden min¬
derwertig , und ihr Genuß kann nicht ohne weiteres empfohlen
werden . Zu diesen gehören alle , deren Rohstoff nicht aus
Nektarien stammt , sondern hauptsächlich vom Honigtau .

Unter den apistischen Schriftstellern herrschte lange Zeit
hindurch ein Streit darüber , ob der Honigtau eine pflanz¬
liche Ausschwitzung oder das Exkrement von Blattläusen sei .
Diejenigen unter unseren Lesern , die das Ameisenleben kennen ,
wissen bereits , daß viele Blattläuse zuckerhaltige Stoffe aus¬
scheiden , die eine Lieblingsnahrung zahlreicher Ameisenarten
sind . Gibt es mehr Blattläuse als Ameisen , so spritzen jene
den Überschuß ihrer Exkremente ans , und diese Tröpfchen
sammeln sich in Form einer glänzenden , klebrigen Schicht
auf den betreffenden Pflanzenblättern an . Das ist der Honig¬
tau . Es gibt viele Gegenden , wo dieser Stoff - mit zu den
reichlichsten Bienennahrungen gehört , zu Zeiten ist er sogar
der einzige vorrätige Zuckerrohstoff . Viele Imker — das
ist leicht verständlich — wollen nicht eingestehen , daß ihr
Honig größtenteils aus solcher Quelle stammt .

Es gibt Honigtauhonige , die keinen schlechten Geschmack
haben , besonders solche mit harzigem Aroma . Die meisten
entbehren aber den typischen Honiggeschmack , sind charakterlos
und — wie manche sagen — auch dem Menschen ungesund .
Ob letzteres richtig , können wir noch nicht mit Sicherheit ent¬
scheiden ; aber eines steht fest , daß nämlich jederHonig , der
von Honigtau stammt , den Bienen selbst als
Winterfutter gefährlich ist , weil sie von solcher
Nahrung die Ruhr bekommen . Deshalb Pflegen die
Imker , die in Honigtaugegenden wohnen , ihren Bienen eine
andere Winternahrung zu geben . Honigtaugebiete gibt es
besonders in Waldgeländen und in Gebirgen .

Der Honig , der aus Honigtau entsteht , ist in der Regel
sehr dunkel . Zu seinen Eigentümlichkeiten gehört ferner der
verhältnismäßig große Aschengehalt ; während normaler
Honig nicht mehr als 0 , 2 bis 0 , 3 °/o Asche enthält , übersteigt
die Aschenmcnge beim Honigtauhonig oft 2 o/„ , ist also beinahe
zehnmal größer als beim Blumenhonig . Endlich lenkt der
Honigtauhonig den polarisierten Lichtstrahl
nach rechts , normaler Honig dagegen nach links .
Alles das zeigt , daß der Unterschied zwischen normalem und
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anormalem Honig wirklich wesentlich ist ; der übergroße Aschen¬
gehalt allein erklärt schon seine Gefährlichkeit als Bienenfutter
im Winter .

In überseeischen Ländern hat dieser große Unterschied
schon zu scharfen juristischen Streiten geführt . Die Hawai -
inscln gehören jetzt bekanntlich den Vereinigten Staaten , und
neuestens hat sich auf ihnen eine rege Bienenzucht entwickelt .
Normalen Honig sammeln die Bienen dort hauptsächlich aus
den Blüten des A l g a r o b ab a u m e s (krosopis jnlülor ^ ) ,
und dieses Erzeugnis ist vorzüglich . Wenn aber die Blüte¬
zeit dieses Baumes vorüber ist , suchen die Immen die Zucker -

Abb . 10 . Bienenstand bei einer Zuckerrohrpflanzung auf den Hawatinseln .

rohrpflanz : mgcn auf , wo sie natürlich keinen Blumennektar
finden , dagegen riesige Mengen von Honigtau , der teilweise
von der Zuckerrohrblattlaus ( ^.plris LÄoLnari ) , größten¬
teils aber von einer kleinen Zikade des Zuckerrohres ( ? sr -
KiusisIIg. saocnÄi-loiäg ,) stammt . Diese Insekten leben auf
den betreffenden Pflanzungen zu Milliarden . Die Bienen¬
wirte wandern also nach Verblühen der Algarobabäumc zu den
Zuckcrrohrfeldern hinaus ; Abbildung 1l) zeigt uns eine solche
Honigtauimkcrei knapp neben der Zuckerrohrpflanzung . Neue¬
stens entwickelte sich von den Hawaiinseln ein Honigexport nach
den Vereinigten Staaten , der aber den Richtern manche Schwie¬
rigkeiten bereitet hat . In der nordamerikanischen Union ist
nämlich gesetzlich festgestellt , daß nur solches Produkt als unver -



fälschter Honig gelten darf , das den polarisierten Lichtstrahl
nach links dreht und nicht mehr als 0 , 25 o/g Asche
enthält . Aber zwei Drittel des aus Hawai stammenden
Honigs sind purer Honigtauhonig , dessen Eigenschaften den
vom Gesetze bestimmten stracks entgegengesetzt sind . Man half
sich endlich im Jahre 1907 auf die Weise , daß der anormale
Honig ebenfalls zugelassen wurde , jedoch mit der strengen
Verpflichtung , daß solche Ware unbedingt die Bezeichnung !
„ Honö ^ äöv Qvnö ^ " ( — Honigtauhouig ) tragen muß , widrigen¬
falls sie als gefälscht beurteilt wird .

Ich habe bereits erwähnt , daß ganz reifer Honig beinahe
ausschließlich Invertzucker enthält , es ist aber nicht eine Zucker¬
art , sondern er besteht aus zwei Jnvertzuckerarten , nämlich
aus Dextrose ( Traubenzucker ) und aus Levulose (Frucht¬
zucker ) . In der Regel sind diese beiden in gleichen Mengen
vorhanden . Es kommt selten vor , daß Dextrose in größerer
Menge vorhanden ist als Levulose . Häufiger tritt der
umgekehrte Fall ein .

Wie ziemlich allgemein bekannt , verliert der reine Honig
binnen kürzerer oder längerer Frist seinen flüssigen Aggregat¬
zustand und wird zuerst butterartig , später beinahe fest . Man
sagt dann : „ Der Honig ist granuliert " (Zrsnulum ^ Körnchen ) ,
weil bei diesem Vorgange der in ihm enthaltene Zucker Körner
bildet . Das geschieht nicht bloß in Gefäßen , sondern auch
in den Zellen . Es ist nichts leichter , als solchen granu¬
lierten Honig wieder schön flüssig zu machen , man braucht
ihn nur in einem Wasserbade zu erwärmeu . Man hüte
sich jedoch , das Honiggefäß unmittelbar dem Ofen oder dem
.Herde anzuvertrauen , weil dann durch die größere Hitze das
Ganze verdirbt . Man soll den Honigbehälter in kaltes Wasser
stellen und die Wärme des Wassers allmählich steigern , bis
der Honig wieder flüssig wird .

Laien ärgeru sich oft , wenn der gekaufte Honig sehr
schnell sest wird , und entschließen sich nicht selten , ihren Be¬
darf aus einer anderen Imkerei zu bezichen , deren Produkt
länger flüssig bleibt . Sie mögeu sich aber wohl merken , daß ,
sofern es sich um echten Blütenhonig handelt , dieser um so
rascher granuliert , je reiner und wertvoller er
ist . Solche Qualität dagegen , die weniger Zucker , dafür aber
mehr fremde Bestandteile cuthält , wird uicht so leicht fest .
Nur untcr dcn anormalen Sorten , die von Honigtau her¬
rühren , gibt es gleichfalls schnell granulierende . Diese Sorten



sind aber dunkel und haben nicht die herrliche , lichte Farbe
des besten Blutenhonigs . Bienenwirte , die ihre Ernte zum
Teile dem Honigtau verdanken ( z . B , stellenweise im Schwarz¬
wald und in den Vogesen , wo die Nadelhölzer mitunter von
diesem Stoffe triefen ) , behaupte , ?, daß ihre Ware dafür besondere
Heilkräfte besitze .

Die Farbe des Honigs ist , je nach seinem Ursprünge ,
sehr verschieden . In Ländern , wo der Akazienbaum ( Ro -
biniÄ pssuäÄ0ÄLm ) herrscht , z , B , in der ungarischen Ebene ,
wo 4/5 des Baumbestandes dieser Art angehören , liefert die
Blütezeit dieses mit köstlich dufteuden Blumen beschenkten
Baumes die Haupttracht . Der reine Akazienhonig ist beinahe
farblos , klar , durchsichtig und überaus duftend . Ebenso ge¬
schätzt , weil ebenfalls dufteud und aromatisch , ist der Linden¬
blütenhonig , der aber nicht farblos , sondern im Gegenteil
dunkclgelb gefärbt ist . Der Honig von ? N3, osIis .
tÄNÄCötiiolis , , die man neuestens als Biencnweide in
größerer Ausdehnung anbaut , ist ebenfalls von besonderer Güte .
Da die Flora in verschiedenen Gegenden oft sehr große Unter¬
schiede aufweist , variiert auch die Farbe und der Geschmacks -
charaktcr der betreffenden Honigprodukte innerhalb sehr weiter
Grenzen .

Eine noch immer rätselhafte Erscheinung ist der mitunter
vorkommende

giftige Honig .
Daß manchen vom Honig mitunter übel wird , ist eine

ziemlich allgemein bekannte Sache ; es werden sogar Fälle
mit tödlichem Ausgange angeführt . Es ist Tatsache , daß
Bienen auch giftige Pflanzen besuchen ; an der Imme wurde
ja schon oft gerühmt , daß sie von giftigen Pflanzen
das Nützliche sammle , das Verderbliche jedoch unberührt ließe .
Als wir Schüler wareu , wurde uns dieses kluge Verfahren
von unseren Lehrern als nachahmenswertes Beispiel in dem
Sinne aufgestellt , daß , weuu uns Bücher iu die Hände ge¬
rieten , die Schlechtes enthielten , wir es so machen sollten ,
wie unsere Honigspenderin : das Gute daraus behalten , das
Böse aber mit Abscheu zurückweisen .

Die Wolfsmilcharten sind giftige Pflauzeu ; deunoch sehe
ich im Sommer alljährlich eine nicht geringe Zahl Hans¬
bienen sich am Nektar der IZupnorbig , LsrÄräisna er¬
götzen . Die in der Literatur angeführten ernsthasten Fälle be -



ziehen sich zumeist auf Pflanzenarten , die in die Familie
der Heidekrautgewächse ( Lrio ^ osÄs ) gehören . Teno -
phon erwähnt in seiner „ Anabasis " , daß seine Krieger bei
Trapezunt Honig aßen , von dem sie 24 Stunden hindurch
besinnungslos waren und erst nach mehreren Tagen genasen .
Neuere Forscher , die jenes Gebiet untersuchten , glauben in den
für unsere Gärtnerei so wichtigen zwei Zierpflanzen ! Ktio -
doäsnäron pontioum und ^ 2g, Isg . pontiog , , die dort
wild wachsen , die Quelle des Honiggiftes gefunden zu haben .
Auch heute soll daselbst durch dieselben Pflanzen giftiger Honig
entstehen , so daß nur das Wachs Verwendung findet .

Im Jahre 1790 sollen in Nordamerika in der Umgebung
von Philadelphia zahlreiche Personen dnrch Honig vergiftet
worden und gestorben sein . Die behördlich eingeleitete Unter¬
suchung wies auf eine ebenfalls zu den Erikazeen gehörige
Pflanze : Leimig , Ig- tikolia als Ursache des Unglückes hin .
Ähnliches , obwohl nicht mit so schlimmem Ausgang , ereignete
sich anderwärts mit Leimig , ÄNAustikoIis , , die , wie die
vorige Art , reichliche Tracht sicherte ; aber der so erzielte
ganze Ertrag blieb wertlos , weil der Honig Übelkeit erregte .
Immerhin mögen solche Fälle als ernste Mahnung gelten ,
um so mehr , als die Kalmien auch in unseren Gärten be¬
liebte Zierpflanzen sind .

Im Jahre 1878 , bei Gelegenheit des russisch - türkischen
Krieges , wurde Walter , der Berichterstatter der „ vail )' ^ svs " ,
bei Batum infolge Honiggcnusses zuerst betäubt , dann von
heftigem Brechreiz befallen .

Die Lüneburger Heide hat sehr ergiebige Imkereien , die
hauptsächlich auf das Heidekraut ( LÄUrmÄ vulgaris ) ge¬
gründet sind . Dies gehört zwar ebenfalls zu den Erikazeen ,
Vergiftungen sind aber vom wirklichen Heidchonig noch nie
verursacht worden .

Die Honigbiene arbeitet mit zwei
Baustoffen :

der wichtigere davon ist das Wachs , minder wichtig ist
der Bienenkitt , auch Propolis genannt .

Das Wachs besteht aus Kohleverb 'indungcn ( v , II , 0 ) ,
hauptsächlich aus Zerotinsäure und Myrizin .

Früher glaubte man ( und das Volk tut dies vielerorts
auch heute noch ) , daß die Bienen das Wachs fertig in den
Blumen fändeu . Da sie während der Trachtzeit auf ihren



Hinterfüßen gelben , roten und blauen Blütenstaub nach Hause
tragen , der eine etwas zusammenhängende Masse bildet , lag
freilich die Vermutung nahe , daß dieser von den Arbeitern
künstlich und innig zusammengeknetete Staub sich zum Bau¬
stoffe der Waben umwandele .

Heute wissen wir , daß das Wachs
eine Ausscheidung des Bienen -
körpers ist , uud daß es sich
nnr im Bienenkörper ent¬
wickeln kann . Den Bildungspro¬
zeß selbst zu verfolgen , ist uns da¬
gegen unmöglich . Nachdem die Bie¬
nen ihre Nährmittel ( Pollen , Nektar ,
Honig ) verdaut und assimiliert haben ,
wandelr sich ein Teil davon zu Wachs
um und wird in Form kleiner
Schüppchen , die zwischen den Hinter -
leibsringcn hervortreten , ausgeschie¬
den . Mit den Füßen nehmen sie diese
Wachsschüppchen ab und verwenden
den so gewonnenen Stoff zum Wa -
bcubau .

Wir dürfen jedoch über diesen
höchst interessanten Vorgang nicht mit
so lakonischer Kürze hinweggleiten .
Der Leser möge dabei einige Minuteu
verweilen und die Wachsorgane
eingehender betrachten . Es gibt kanm
anziehendere Studien , und die For¬
schungen von Dönhoff , Cgrlet ,
Cowan und Dreyling haben uns
höchst merkwürdige Geheimnisse ent¬
schleiert .

Die Wachsschupveu treten nur
auf der Unterseite des Hinter¬
leibes und auch hier nur vom dritten
bis zum siebenten Ringe (Segmente ) zum Vorschein . Der erste
( vorderste ) und der zweite Hinterleibsring scheiden kein Wachs
ab . Abbildung 11 zeigt uns den Hinterleib der Arbeiter¬
biene auseinandergenommen , von der Bauchseite betrachtet .
An den unteren vier Stücken sieht man je zwei obere ,
ganz glatte Platten , sie sind die Wachsspiegel ;

Abb . 11 . Die Hinterleibsringc
der Honigbiene auseinanderge¬
legt , von unten betrachtet , mit

den Wachsspiegeln.
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dcr untere Teil jedcs Segmentes ist , wie das Bild zeigt ,
behaart . Diese acht Wachsspicgel sind nun die Flächen , an
denen das Wachs in flüssigem Zustande ausschwitzt , um als¬
bald zu erstarren .

Sic bestehen aus dünnem Chitin * ) und haben äußerst
seine Löcher , durch die das Wachs heraustritt ; beim lebenden
Tiere sieht man sie nicht , weil jedes Spiegelpaar mit dem
behaarten Teile des vorstehenden Ringes bedeckt ist . Will

man sie sehen , so muß man
die Hinterleibsringc aus¬
einandernehmen . Das aus¬
getretene Wachs nimmt er¬
starrt einen Perlmutterglanz
an und hat genau die Form
je eines Spiegels .

Die Spiegel dienen je¬
doch nur dazu , das Wachs
zutage zu leiten . Hinter
jedem Spiegel , also an des¬
sen Innenfläche , liegt je
eine Gewcbeschicht , die man
als eigentliche Wachsbil¬
ds nde Drüse auffassen
darf . Schneidet man die
dünne Chitinhaut , woraus
dcr Spiegel besteht , quer
durch und untersucht den
Schnitt unter dem Mikro -

Abb . , 2 . Längsschnitte durch die „Wachs - ^ P , s° ^ MN sich Merk -
sviegel " von Bienen verschiedenen Atters . Würdige Cr , chLIUUUgen . Cs

wurde nämlich durch Dreh -
ling festgestellt , daß die Wachsdrüsenschichtenunveränderlich
sind , je nach dem Alter der betreffenden Biene und je nach
der Zeit , in der die Untersuchung vorgenommen wird .

Dies soll uns gleich klar werden , wenn wir die obige
Abbildung 12 aufmerksam betrachten . Hier sehen wir näm¬
lich fünf ^ Querschnitte l> , L , <ü , v , L ) durch die Chitin¬
haut des Bicncnspicgels und der dahinter liegenden Wachs -
drüscnschicht . Die dünne Chitinhaut befindet sich in jedem

* ) Chitin heißt dic stickstoffhaltige Substanz , woraus die äußere
harte Schale des Jnsektenkörpers besteht .



Querschnitte links , und daran lagert sich rechts die Drüsen¬
schicht . Bei ^ sehen wir eine noch kleine Schicht des Drüsen -
gewebes , bestehend aus stäbchcuartig nebeneinander geordneten ,
länglichen Zellen , deren jede einen Zellkern in ihrer Mitte
besitzt . Bei L sehen wir schon eine Veränderung : das wachs¬
bildende Drüsengcwebe ist offenbar gewachsen , weil sich die
stabartigcn Zellen bedeutend verlängert , und — was noch
besonders auffällt — zwischen den einzelnen Zellen sich lichte
Gebilde eingelagert haben . Diese lichteren Teile sind
nun eben nichts andres als das nengebildete ,
jetzt noch flüssige Wachs . Gehen wir zu L! hinüber !
Hier ist die Schicht der wachsbildenden Zellen schon riesig ge¬
wachsen nnd hat nun wirklich die höchste Entwicklung , folglich
auch den Höhepunkt der Leistungsfähigkeit erlangt . Wenn der
Wabenbau am lebhaftesten betrieben wird , also der Wachs¬
bedarf sich am dringendsten meldet , dann erlangt die Wachs -
drüscnschicht diese Größe . Sind aber die Wabenzellen größ¬
tenteils fertig , füllt der Bau schon einen guten Teil des
inneren Bienenstockes ans , so verkleinert sich die Drüscnschicht
wieder , wie wir es bei v sehen ; und diese Rückbildung hält
uuumehr nicht inne , bis der Zustand , den wir bei L sehen ,
eingetreten ist . Hier sind nun die Stäbchen verschwunden ,
nnd die Fähigkeit der Wachsbildung hat aufgehört , oder mit
anderen Worten : aus der jungen Biene ist eine alte Biene
geworden , die in der Folge Wohl Honig und Blütenstaub ,
gegebenenfalls auch Propolis eintragen , nicht aber das haupt¬
sächlichste Baumaterial : das Wachs , erzeugen kann .

Denn nur die jungen Bienen vermögen die¬
sen Baustoff zu erzeugen , und sie halten sich auch
meistens im Stocke — verhältnismäßig ruhig — auf , denn
nur so entwickelt sich das Wachsdrüscngewebe zu seiner vollen
Größe . Da werden wir nun lebhaft an eine andere Erschei¬
nung im Ticrleben erinnert , nämlich an die Milchaus -
scheiduug . Die Milchdrüsen der Säugetiere gewinnen zur
Zeit der Vermehrung ebenfalls eine größere Entwicklung ; hört
aber das Säugen der Jungen auf , so verkleinert sich das
Organ mit deu Milchdrüsen .

Das Wachs ist ursprünglich ganz weiß ; im Stocke erhält es
aber alsbald eine gelbe , später sogar , teils vom Honig oder
vom Blütenstaub , teils von anderen Faktoren , eine braune
Farbe .

Daß zur Wachsbildung Honig nötig ist , hat man schon



längst erkannt ; man hat sogar ermittelt , daß zur Herstellung
von 1 KZ Wachs , je nach den Verhältnissen , 10 bis 14 KZ
Honig nötig sind . Dieses Ergebnis erhielt man dadurch ,
daß man Bienenstöcke , die im Wabenbau begriffen waren , ganz
abschloß und die Bienen mit Honig fütterte ; das Gewicht
des WachSneubaues sowie das des verbrauchten Honigs wurde »
abgemessen . Freilich ist diese Berechnung nicht ganz sicher ;
auch kann die verzehrte Honigmassc nicht ganz auf Rech¬
nung der Wachsbildnng geschrieben werden , weil ja die Bienen
einen Teil zu ihrem Lebensunterhalt verbrauchen . Immerhin
ist aber gewiß , daß die Wachsbauten den Honigertrag sehr
beeinträchtigen , und deshalb liegt es im Interesse des Imkers ,
der auf Honigcrtrag abzielt , den Wabenbau auf alle mögliche
Weise einzuschränken . (Mit welchen Mitteln dies in der
modernen Imkerei erreicht wird , wollen wir später besprechen . )
In neuerer Zeit ist nämlich der Preis des Bicnenwachses
um 50 bis 6V o/g gefallen , so daß der Wabenban ans neu¬
gebildetem Wachs als Verlust der Bienenwirtschaft zn ver¬
buchen ist .

Aber es scheint , daß das Wachs nicht bloß aus Honig
entsteht , sondern auch aus Blütenstaub . Berlepsch ,
der die einschlägigen Erscheinungen in einem verschlossenen und
nur mit Honig gefütterten Bienenstöcke beobachtete , sah näm¬
lich , daß der Wabenbau anfangs zwar gute Fortschritte machte ,
und auch Brut gebildet wurde , nach dritthalb Wochen jedoch
der ganze Wachsbau aufhörte , und auch die Brut zugrunde
ging . Wahrscheinlich hatten die Bienen anfangs eine Zeitlang
noch in Zellen gelagerten Blütenstaub vorrätig . Dieser Ver¬
such ist an und für sich nicht ganz maßgebend , weil sich
Bienen in der warmen Jahreszeit eingesperrt nicht lange
halten . Da sie nämlich mit Exkrementen den Stock nicht
verunreinigen »vollen , so halten sie diese zurück . Den Versuch
ergäuzt jedoch die Beobachtung , daß man im Magen der
wabenbanenden — also Wachs erzeugenden — Bieucn Blüten¬
staub findet .

Es unterliegt wohl keinem Zweifel , daß das Wachs aus
beiden Hauptnährstoffen der Bienen , nämlich aus Honig
und Pollen , bereitet wird . Wachs ist ein Produkt der Assimi¬
lation , etwa so , wie Milch und Blut bei den Säugetieren .
Und ebenso , wie z . B . Milch aus den verschiedensten ( tieri¬
schen ebenso wie pflanzlichen ) Nährstoffen entsteht , so ent¬
steht auch Wachs ebensowohl aus Nektar wie aus Pollen .



Es ist aber wahrscheinlich , daß dieser Vorgang dann am
günstigsten vonstatten geht , wenn die Bienen beide normalen
Nahrungsmittel gemischt genießen .

Soviel scheint gewiß zu sein — und das ist vielleicht das
Merkwürdigste am ganzen Prozesse — , daß die Bienen
dieWachsbildung nach Belieben hervorrufenund
auch unterbrechen können ; denn wenn sie keine Zellen
bauen , so scheiden sie auch kein Wachs aus .

Der zweite Baustoff der Bienen , der aber geringere Be¬
deutung hat , ist das Stopfwachs oder die Propolis (Vor¬
wachs ) , auch Bienenkitt genannt . Dieser Stoff enthält
( neben ölartigen ) hauptsächlich harzige Bestandteile und
unterscheidet sich vom Wachs schon dadurch , daß er in Alkohol
und in Terpentinöl löslich ist . Der weitere , wichtige Unter¬
schied besteht darin , daß das Stopfwachs kein Erzeugnis des
Bienenkörpers ist , sondern in fertigem Zustande von Bäumen
gesammelt wird . Es ist bekannt , daß die Knospenhüllen vieler
Bäume , besonders im Frühjahr — knapp vor dem Treiben
— klebrige Stoffe ausscheiden . Jedermann kennt Wohl die
Ausscheidungen der Pappelknospen , deren Duft im Marz und
April mit zu den angenehmsten Frühlingsdüften gehört . Auch
Birken , Roßkastanien , Obstbäume entwickeln auf ihren Knospen¬
hüllen verwandte Stoffe . Solche harzigen Gebilde suchen nun
die Bienen auf , sammeln sie in ihre Fußkörbcheu , ganz so
wie den Blütenstaub , und verarbeiten sie daheim , ohne davon
zu essen , zu einer Art Kitt , mit dem sie alle Fugen , Öff¬
nungen und Risse ihrer Behausung verstopfen . Sie tun das
zunächst , um den Feinden , besonders der Wachsmotte , keine
Diebestüren zu belassen , anderseits auch zum Schutze gegen
Regen und Winterkälte . Ja , sie sollen sogar eingedrungene
und im Bienenstocke getötete größere Tiere , die sie nicht
hinauszuschaffen vermögen ( z . B . Mäuse ) , mit Stopfwachs
umhüllen , damit der Aasgeruch sie nicht belästigt .

Die Nadelhölzer haben ihre Knospen beinahe ständig mit
Harz bedeckt , der auch Terpentinöl enthält . Man sagt , daß
auch dieses Nadelhölzerharz als Bienenkitt verwendet werde .
Wenn den Immen der eine oder andere dieser Stoffe nicht
ganz passend erscheint , so mischen sie ihn mit Wachs . Man
sieht also , daß Bicncnkitt kein Stosf von so konstanter Zu¬
sammensetzung ist wie das Wachs . In Gegenden , wo es
keine Bäume gibt , deren Knospen die gewünschte Propolis -
materie entwickeln , gebrauchen die Bienen auch reines Wachs
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zum Verkitten , Sie sind also wohl fähig , sich verschiedenen
Verhältnissen anzupassen und aus mauchen Verlegenheiten
herauszuwinden . Wahrscheinlich kennen wir noch nicht alle

Abb . IA, Kettenförmig geordnete Arbeiter bei der Wachserzeuciunri ,

Quellen , die ihnen Kittmaterial liefern , denn Stopfwachs wird
auch im Sommer bereitet , weuu uämlich ein Schwärm
ein nenes Hans erhält , besonders wenn dieses nur aus Brettern



leichtfertig zusammengenagelt ist , wie es noch stellenweise ge¬
schieht .

Anfangs ist die Propolis weich . Die heimkehrende Biene ,
die auf ihren Füßen solchen zühklebrigcn Stosf bringt , könnte
mit dem Abputzen schwerlich allein fertig werden ; aber zwei
oder vier Schwestern sind gleich bei der Hand , nehmen die
Ladung mit ihren Kiesern ab und tragen sie zur betreffenden
Arbeitsstelle , wo etwas verstopft oder bedeckt werden soll ,
und wo sie angebracht bald erhärtet .

Der Zellenbau .
Sobald eine junge Bienengcsellschcift in eine Wohnung

eingewandert ist , beginnt sogleich der Zellenbau aus dem
Wachse , das die jungen Arbeiter ohne
Verzug erzeugen . Dabei klammern
diese sich kettenförmig aneinander und
bilden .ganze Vorhänge ( Abb . 13 ) .
Die Zellen sind viererlei Art : Ar -
bciterzellen , Drohnenzellen , Königin¬
zellen ( d . h . Königinwicgen ) und
Honigzellen . Die Arbeiter - und
Drohnenzelleu sind der Form nach
ähnlich ; sie haben nämlich die Form
von sechsseitigen Prismen ; nur die
Größe unterscheidet sie voneinander ,
indem die Drohnenzellcn bedeutend
größer sind . Sie werden zn
einer sogenannten Wabe zusammengebaut . An jeder Wabe
sieht man zwei Zellenschichten ( Abb . 14 ) , die eine gemeinsame
Mittelwand haben , während die Zellen selbst in entgegen¬
gesetzter Richtung müudcu . Die Abbildung zeigt uns die
Zellen auch von oben betrachtet ; da sieht man , wie regelmäßig
sechsseitig sie gebaut sind . Die Arbeiterzellen dienen zur
Aufzucht von Arbeiterbienen , die größeren Drohnenzellen zur
Zucht von Drohnenbrnt .

Aber die Arbeiter - uud Drohnenzelleu gebrauchen die
Bleuen auch als Honigtöpfc , die elfteren ( seltener auch die
letzteren ) außerdem auch als Blnmcnstaubbehälter , wenn die
Brutzeit vollendet , uud die Brutwaben frei geworden sind .
Die Brutzellen werden mit peinlichster geometrischer Genauig¬
keit hergestellt ; solche Waben dagegen , die nur zum Aufspeichern
von Honig dienen , werden minder püuktlich ausgemessen .

Abb . 14 . Arbeiterzellen
unserer Honigbiene .



Die Mittelplatte der Wabe , die den Boden der Zellen
bildet , ist nicht eben , weil jede Zelle einen pyramidalen Boden ,
aus drei Rhombenseiten bestehend , besitzt . ( Siehe die Abbil
düng .) Mit diesen pyramidalen , spitzen Enden sind die Zellen
zwischcneinander gekeilt , und zwar so , daß dabei die möglichst
geringe Wachsmcnge verbraucht wird .

Die Bienen bauen die Zellen nicht wie unsere Baumeister
durch stückwcises Aufeinandersetzen des Wachses ; sie arbeiten
mit weichem Wachse , aus dem sie größere Stücke formen ,
und diesen formbaren , plastischen Platten geben sie dann die
endgültige geometrische Gestalt .

Wie wunderbar genau die Brutzellcn ausgemessen werden ,
ist schon längst bekannt . Rsaumur , der berühmte Physiker
und Jnsektcnforschcr , hat in bezng daraus einen ausgezeichneten
Gedanken ausgeführt , dessen Ersolg geradezu verblüffend war .
Die Winkel , die die drei Rhombenplatten des Bodens der
Zelle miteinander und den Zellensciten bilden , könnten natürlich
abweichend sein , weil ja die Pyramide z . B . spitzer oder stumpser
gebaut werden kann . Rsaumur wünschte zu wissen , welch
große Winkel diese drei Rhombcnplatten in dem Falle auf¬
weisen müssen , wenn die möglichst geringe
Menge des Baustosfes verwendet , also die größte
Sparsamkeit beobachtet werden soll . Er bat daher den be¬
rühmten Mathematiker König , Schüler von Bernouilli
und Wolf , auf Grund theoretischer Bcrcchnuugcn diese Frage
beantworten zu wollen . Der aufgeforderte Gelehrte ging unver¬
züglich an die Arbeit . Die drei Rhombcuplatteu bilden zweier¬
lei Winkel ; ein Teil von ihnen ist größer , der andere kleiner .
König kam nach scharfsinnigen mathematischen Ausführuugcu
zu dem Ergebnisse , daß die geringste Menge von Baustoff
dann verwendet wird , wenn die größeren Winkel der Rhombcn¬
platten 109 Grad und 26 Minuten , die kleineren Winkel 7V
Grad und 34 Minuten messen . Maraldi , ein anderer
Forscher , maß die Winkel an den Bienenzellen selbst und scmd ,
daß die betreffenden Winkel in Wirklichkeit 103 Grad 28 Mi¬
nuten und 7V Grad 32 Minuten sind . Das stimmt nun
bis auf einen beinahe verschwindend kleinen Unterschied von
2 Minuten ! Es blieb dahingestellt , ob dieser kleine „ Fehler "
vom Mathematiker König oder von Maraldi oder —
von den Bienen herrührt .

Sehr merkwürdig und von den übrigen Zellen verschieden
sind die Königinnenzellen oder Mutterwiegen . Sic
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sondern abwärts

beinahe
stärkere

Ihre
crichtet .

sind nicht sechsseitig , sondern eiförmig ( Abb . 15 ) ,
viermal größer als die Arbeiterzellen , haben eine
Wand und überragen an Höhe alle übrigen Zellen .
Mündnng ist nicht aufwärts ,
Diese Mutterwiegen kommen
in der Regel nur während
der Brutzeit vor , dann werden
sie abgetragen , nnd den Rann : ,
den sie einnahmen , füllen
die Arbeiter wieder mit sechs¬
seitigen , regelmäßigen Zel¬
len aus .

Das Schwärmen .
Dic stürmischste und ge¬

räuschvollste Zeit des Bie¬
nenstockes ist die Zeit des
S ch w ä r m c n s . Nämlich
dort , wo man das Schwär¬
men noch zuläßt . Denn die
moderne Bienenzucht trach¬
tet , womöglich alle Vorgänge
walt unterzuordnen nnd den Zwecken des Imkers anzupassen .
Das Schwärmen ist nun dem Bienenzüchter freilich keine be¬
sonders bequeme Erscheinung : oft setzt sich der Schwärm hoch
in die Krone eines schwer zugänglichen Baumes , und nicht
eben selten kommt es vor , daß der Schwärm davongeht .

Aber den Bienen selbst ist das Schwärmen offenbar der
größte Feiertag ihres ganzen , fleißigen Lebens . Sie gebaren
sich dabei aufs höchste erregt . Und da glaubt der unerfahrene
Laie , ihre heftigen Bewegungen , ihr geräuschvolles Summen
seien der Ausdruck hochgradigen Zornes ! Deshalb gehen ihnen
die Menschen , die nicht dazu berufcu sind , dem Schwärm
näher zu treten , gern aus dem Wege . Tatsächlich sind aber
die Bienen niemals friedseliger als beim Aufführen dieses
wunderbaren Naturschauspielcs . Sie fühlen sich offenbar glück¬
lich nnd wollen niemand etwas antun ; — man kann ganz
in der Mitte des beinahe wie rasend herumstürmcnden Schwar¬
mes stehen und gehen , ohne daß man einen Stich zu befürchten
hätte . Höchstens dann , wenn man die Bienchen mit der
Hand faßt oder drückt , gebrauchen sie ihren Stachel .

Abb . 15 . Brutwabe mit Königiunen -
zellen . In den Zellen sind Larve » ,
Puppe und fertige Bienen zu sehen .

es Bicnenlebens ihrer Gc -



Das Schwärmen ist kein Ergebnis der Not , sondern im
Gegenteil das der Wohlhabenheit . Stöcke , die arm an Honig
und Blütenstaub sind , in deren Bau es viele leere Zellen gibt ,
Pflegen nicht zu schwärmen : nur die mit Lebensmitteln wohl
versehenen Staaten , die auch dichte Bevölkerung haben , und
die außerdem über eine zahlreiche Brut ( in Larven - oder
Puppenform ) verfügen , entschließen sich dazu , eine neue Heimat
zu suchen .

Mehrere Stunden vor dem Ausbrechen des Schwarmes
erreicht die nervöse Gereiztheit des sonst still arbeitenden Volkes
den höchsten Grad . Alle Arbeiter , die am Schwärmen teil -
uehmeu werdeu , laufen im Stocke wie rasend auf und nieder .
Es ist ein chaotisches Durcheinander , uud wer Gelegenheit hat ,
diese Szene durch eine am Bienenstöcke angebrachte Glas¬
wand zu betrachten , wird beinahe betäubt , weil er nur eine
gleichsam im Kochen begriffene , dunkle Masse sieht , ohne die
einzelnen Individuen verfolgen zu können . Dieses fort¬
währende hastige Herumlaufen , die mechanische Kraftanwenduug
von etwa zehn - , fünfzehn - bis dreißigtauseud Bienen steigert
die zur Sommermittagsstunde ohnehin schon hochgradige .Hitze
im Inneren des Stockes noch mehr , so daß die Wachsbauten
sich zn erweichen beginnen . Auch die Königin verliert ihre
Ruhe ; vielleicht infolge der ungewöhnlichen Hitze , vielleicht
durch den grenzenlosen Tumult , — wahrscheinlich durch beides .
Und vielleicht dient dieses scheinbar zwecklose Rasen und die
dadurch gesteigerte Hitze eben nur dazu , die Königin so zu
erregen , daß sie selbst es in ihrem Palaste nicht mehr aushält
und unwillkürlich das Freie sucht ; vorher trachtet sie aber ,
allerdings erfolglos , die Erregtheit ihrer Untertanen zu be¬
schwichtigen . Verschiedene Beobachtungen berechtigen nämlich
zur Annahme , daß die Königin ihr altes Heim nicht gerne
verläßt und gleichsam künstlich vom Schwarmvolke erregt und
zum Auswandern gereizt wird .

' So faßt denn die alte Königin — wenn es sich um einen
Borsch warm , d . h . den ersten im betreffenden Jahre , han¬
delt — endlich einen heroischen Entschluß und schießt hinaus
in die sonnige Luft , in den riesigen , mit azurner Kuppel
begrenzten Raum , den sie seit ihrer jugendlichen Brautfahrt
nicht gesehen hat . Mit dieser Mobilisierung der gemein¬
samen Mutter hat das reiselustige Volk den Zweck erreicht und
braust mit unglaublicher Schnelle ebenfalls durchs Flugloch
hinaus . Der hinausstürmende Schwärm sieht so aus , als



würde dichter Rauch ans dem Bienenstöcke geblasen . Die
10 - bis 15000 Arbeiter kreisen jetzt in der Luft herum , und
ihr Summen ist weit hörbar .

Sobald die Königin sich niedergelassen hat , beginnt die
Bicnenwolke sich oberhalb jener Stelle zn verdichten . Binnen
wenigen Minuten bildet sich um die Mutter ein Bienenklnmpcn ,
der sich von Minute zn Minute vergrößert . Es dauert keine
Viertelstunde , und der ganze Schwärm hat sich festgesetzt .

Der Imker , der den Schwärm einfangen will , beobachtet
gleich anfangs mit besorgter Miene , wo dieser sich nieder¬
läßt . Ist die Königin 10 bis 12 m hoch oder noch höher
auf einen Baumast geflogen , so bedeutet das viel unangenehme
und umständliche Mühe . Sitzt der Schwärm am Ende eines
dünnen , langen Astes , so kann dieser doch noch mittels eines
hinübergeworfenen Strickes etwas herabgezogen werden .
Schwieriger gestaltet sich die Aufgabe , wenn sich das Bienen¬
volk auf den Stamm selbst oder - auf einen dicken Hauptast
gesetzt hat . Da heißt es , auf einer Leiter , mit dem Bienenkörbe
in der Hand , hinaufsteigen . Wehe aber , wenn die Leiter
nicht hoch .genug ist . Da bleibt nichts anderes übrig , als
den ganzen Ast durchzusägcu oder , wenn der Bauin nicht
sehr wertvoll ist , den oberen Teil des Stammes selbst abzu¬
schneiden .

Die günstigste Lage für einen Bienenstand ist daher ,
wenn nämlich den Bienen das Schwärmen überhaupt erlaubt
ist , eine mit niedrigen Bänmen und Gesträuchen umgebene
Stelle . Stehen etwa 25 bis 30 Schritte weiter entfernt
höhere Bäume , so hat das nichts zn sagen , weil die Bicnen -
muttcr sich zuerst beinahe immer nur in nächster Nähe des
Bienenstandes niederläßt , wennsic n i ch t s ch e u g e m a ch t
wird . Aber gerade iu diesem Punkte wird oft gefehlt .
Viele pflegen nämlich gleich beim Erscheinen des Schwarmes
mit Glocken zu läuten und ans die noch wirr herumfliegende
Gesellschaft mittels Besen oder belaubter Baumästc Wasser
zu sprengen oder gar mit Flinte oder Pistole zwischen die
kreisend fliegenden Tiere zn schießen . Das ist nun der geradeste
und sicherste Weg , den Schwärm scheu zu machen und zu
veranlassen , daß er sich recht hoch in eine Baumkrone flüchte ,
ganz besonders dann , wenn man mit einem Nachschwarmc
zu tun hat , dessen jnnge , noch unbefruchtete .Königin viel
beweglicher ist als eine -alte , mit Eiern beschwerte .

Man soll beim Erscheinen des Schwarmes möglichst ruhig



sein , sich wenig zeigen , nicht heftig gestikulierend herumlaufen ,
Wasser ist zwar ein ausgezeichnetes Mittel , den Schwärm
zum Nie¬
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Am günstigsten gestaltet
die Schwärme auf einen
frei herabhängenden Ast
den einer Trauerweide ,
dann längs des Astes eine
Gestalt an ( Abb . 16 ) .
den dünnen Ast oberhalb
Hand fest fassen , oben ab¬
bequem in den bereitge -
Holzkasten legen , dessen
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beiden ungünstigen Fällen
nicht im Korbe , sondern
sind die Bienen aber schon
auch meistens höher oder
Falle — ganz davon .fliegen — im mißlichsten

Ist der Schwärm eigensinnig und steigt hoch auf einen
Baum , so kann man ihn , ohne den Baum zu ersteigen , mit
dem Schwarmschöpfer ( Abb , 17 ) herabholen . Die Mün¬
dung dieses Schöpfers oder Sackes , den ein Reif oben an der
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Mündung offen hält , ist seitlich an der Spitze einer langen , aber
leichten Stange befestigt . Sitzt der Schwärm auf einem dünnen
Aste , so hält man diesen Sack darunter , faßt den Zweig
mit einem am Ende einer anderen
Stange angebrachten Haken und
gibt damit dem Aste einen jähen
Rnck , worauf der Schwärm in den
Sack fällt , .haben sich aber die
Bienen breit oder lang ans die
Rinde eines Baumstammes oder
dicken Astes gelagert , so ist der
Sack meistens unnütz , und der
Imker muß doch zur Leiter seine
Zuflucht nehmen und außerdem
noch Rauch oder Karbolsäure ge - Abb . 17 , Schwarmschöpfer .
brauchen .

Sicherer ist der Schwarmbeutel , auch Lüneburger
Schlauch genannt , weil er sich im Lüncburgischen am frühesten
verbreitet hat . Wie das Bild ( Abb . 18 ) zeigt , besteht sein
unterer Teil aus einem undurchsichtigen Stoff , der übrige ,
größere Teil aus einem Netzgewebe . Das obere Ende ist
geschlossen . Das Ganze ist etwa 0 , 7 bis 1 m lang . Die
zylindrische Form wird durch
drei innen angebrachte Rei¬
fen aus dünnem Rohr ge¬
sichert . Die Mündung be¬
findet sich unten und wird
mittels Stifte so an den Bie¬
nenkorb , bzw . an den höl¬
zernen Bienenstock befestigt ,
daß das Flugloch in den
Schlauch mündet . Den
oberen , geschlossenen Teil
hängt man an eine Stange ,
so daß der Schlauch eine
schräge Lage erhält . Der
Gebrauch dieses Schwarm -
fängers erfordert aber einige
Übung , weil er nur unmittelbar vor dem Aus¬
brechen des Schwarmes angebracht werden darf . Der aus¬
fliegende Schwärm gerät dann in den oben geschlossenen
Schlauch und ist gefangen . Sobald dies geschehen ist , nimmt

Abb . 18 . Schwarmbeutel .
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INNN die Stifte heraus , bindet die Mündung zu und
hängt den Beutel an einem schattigen Orte auf einen Banm ,
Haben sich die Bienen beruhigt , so schüttet man das neue
Volk in einen leeren Korb oder hölzernen Stock .

Wo viele Schwärme auf einmal ausfliegen , leistet dieses
Gerät sehr wertvolle Dienste , weil es die Arbeit des mühe¬
vollen Einsangcns an Bäumen und Gesträuchen erspart nnd
außerdem das sonst ost vorkommende und sehr mißliche Zu -
sammenflicgen mehrerer Schwärme an dieselbe Stelle verhindert .

Wichtig ist , daß man wisse , wann und aus welchcu Stöcken
Schwärme zn erwarten sind . Das sicherste Anzeichen für
einen Vorschwarm ist , wenn die erste Königinzclle ( die Wiege
einer jungen Königin ) Verdeckelt wird ; 24 bis 48 Stunden
hernach Pflegt dann der Schwärm auszutreten . Vor dem
Ausbrechen hört das Ans - uud Einfliegen der Arbeiterbienen
auf , die zurückkehreudeu gehen nicht in den Stock , sondern
sammeln sich außen in einer dichten Schicht . Hierzn ist jedoch
zu bemerken , daß das klumpenweise Sichansetzen der Arbeiter
ans die Außenseite des Stockes auch sonst an heißen Sommer¬
tagen vorkommt , weuu die Hitze im Stock den Immen uner¬
träglich wird .

Es gibt uoch andere Schwarmfängergeräte , auf deren
Beschreibung wir uns hier nicht einlassen können .

Wir kehren nun zum eingcfaugeueu Schwarme zurück .
Anfangs lassen die meisten Imker den neuen Staat dort ,
wo er eingefangeu wurde , damit ihn etwa noch herumirreude
Bienen leichter fiuden . Abends stellen sie ihn aber in
den Bienenstand , wo er endgültig bleiben soll . Die Aus¬
gewanderten beginnen rasch zu arbeiten . Immerhin haben
sie aber Vorrat für mehrere Tage bei sich . Sie rechnen
nämlich nicht darauf , daß der Bieuenvater gleich für eine neue
Wohnung sorgt , sondern bereiten sich ans eine längere Wander¬
schaft von mehreren Tagen vor , die ja in den Urzeiten ,
als der Mensch die Immen noch nicht gezähmt hatte , wohl
die Regel gewesen sein wird . Anch hentzutage kommt es
öfters vor , daß der Schwärm durchgeht und tagelang wandert ,
sich bald hier , bald dort niederläßt , bis er endlich entweder
von Menschen bemerkt und gefangen wird oder in einen Wald
gelangt , wo er dann in einem hohlen Baumstamm Wohnung
sindet .

Solches ahnend , versieht sich jede Biene vor dem Aus¬
wandern mit Honig für mehrere Tage und auch mit dem schon .



genannten harzartigen Stoffe , der Propolis . Gleich nach dein
Einzüge in die neue Wohnnng begibt sich der größte Teil
der Bürgerinnen in den oberen Teil der Behausung und
wird ganz still . Während dieser Ruhe bereiten die jungen
Bienen im Innern ihres Körpers Wachs aus dem mitgebrachten
Honig . Aus diesem ausgeschiedenen Wachs entstehen alsbald
im obersten Teil der Wohnung die ersten Wabenbautcn , aus
beinahe ganz weißem , schönein Baustoff . Ein anderer Teil
der Bewohner bleibt unten , nimmt eine gründliche Reinigung
vor , entfernt jeden fremden Körper , jedes Pflanzenbrnchstück ,
jedes Erdkrümchcn , jedes Sandkorn , ja sogar die Staubteilchen .
Dann werden alle Fuge » und Ritzen , wenn solche vorhanden
sind , mit der mitgebrachten Propolis verkittet , damit fremdes
Getier nicht unbefugt einschleiche . Nur das Flugloch bleibt
offen , wird aber sogleich mit Wachen besetzt . Am andern
Tage beginnt der Blnmenbcsnch , und das staatliche Leben
gleitet ins übliche Geleise ein .

Früher wurde allgemein angenommen , daß es immer
eine jnngc Königin sei , die mit dem Vorschwarm ausfliegt .
Später nahm man aber wahr , daß — umgekehrt — die
alte , mit Eiern belastete Königin -als Mutter des Vorschwärme ?
mit herauskommt . Die neuesten Beobachtungen scheinen zn
bestätigen , daß beide Fälle vorkommen . Wahrscheinlich hängt
das teilweise von der Rasse ab , der die betreffenden
Bienen angehören , vielleicht spielen dabei anch lokale Ver¬
hältnisse eine Rolle . Baron Bsla Ambrozy , einer der
eifrigsten ungarischen Bienenzüchter , sand , daß bei ihm während
neun Jahre unter 940 Fällen nur 178 Vorschwärme mir
alten Königinnen , 762 dagegen mit einer jungen , noch unbe¬
fruchteten Königin erschienen waren . Außerdem hatte er da¬
neben nicht ganz hundert Vorschwärme zu verzeichnen , die
mit zwei Königinnen , der alten und einer jungen , ausrückten .
Diese Verschiedenheiten dürften sich dadurch erklären lassen ,
daß die alten Königinnen oft fchon zu abgeschwächt sind und durch¬
aus nicht auswandern wollen , weshalb die Arbeiter öfters
Gewalt anwenden sollen . Gelingt es nicht , die alte Königin
zu mobilisieren , so wird eine jnnge angenommen .

Die ersten oder Vorschwärme pflegen in Mitteleuropa
in der zweiten Mai - nnd in der ersten Julihälfte zu erscheinen ,
je nach der Witterung , die im betreffenden Jahre herrscht ,
und je nach der geographischen Lage . Dem ersten Schwärm
pflegt in der Regel der zweite oder Nachschwarm zu folgen ;
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in besonders günstigen Jahrgängen kommen aus demselben
Bienenstocke nach dem Vorschwarm noch 2 bis 3 Nachschwärme
zum Vorschein ; ja . man bekommt mitunter — allerdings
selten und nur in Gegenden , die die Bienentracht besonders
begünstigen — noch einen vierten Nachschwarm , also fünf
Schwärme von einem Mutterstock ,

Im allgemeinen ist aber das zu reichliche Nachschwärmen
nicht erwünscht , weil die spät erscheinenden Schwärme meistens
nicht mehr Zeit haben , sich gehörig zu stärken und mit Nah¬
rung für den Winter zu versehen . Je früher ein Schwärm
erscheint , um so erfreulicher gedeiht er ; das ist eine allge¬
meine Regel , die wenig Ausnahmen aufweist .

Die Vorschwärme brechen nur in den heißesten Mittags¬
stunden aus dem Stocke heraus , nämlich von 10 Uhr vormittags
bis 3 Uhr nachmittags ; in kühleren Gegenden kaum vor 11
Uhr uud nicht nach 2 Uhr , Die Nachschwärme binden sich
schon weniger an die Mittagsstunden - sie fliegen mitunter
schon um 8 Uhr früh oder gegen Abend von 6 bis 7 Uhr aus ;
solches kommt allerdings selten vor , und die meisten Nach¬
schwärme rücken nicht vor 9 Uhr morgens und uicht nach
3 bis 4 Uhr nachmittags ans -

Die Nachschwärme bringen immer junge Königinnen , die
noch nicht befruchtet sind , also noch leicht und gewandt zn
fliegen vermögen . Deshalb gehen Nachschwärme häufiger dnrch ,
sind in der Regel unruhiger und lassen sich auch öfters in
hohen Baumkronen nieder .

Mit einem Nachschwarm kommen mitunter zahlreiche Köni¬
ginnen heraus . Ich fand einmal beim Erscheinen eines zweiten
Schwarmes außer der Königin , die mit dem Schwarme ein¬
gefangen wurde , noch fünf andere , die sich teils auf die
Erde , teils auf Baumäste setzten und mit je einem hühnerci -
bis faustgroßen Klumpen von Arbeitern umgeben waren . Die
Weibchen fing ich heraus , und die Arbeiter begaben sich zu
dem gefangenen Schwärm , Andere zählten schon mehr als
ein Dutzend Weisel , die mit einem Schwarme ausgeflogen
waren .

Dies scheint der Regel zu widersprechen , nach der je
ein Bienenstaat nur eine Königin hat . Die Sache verhält
sich aber folgendermaßen . Die Bienen , als vorsorgliche Wesen ,
binden die Lebensfähigkeit ihres Staates und die Möglichkeit
der Schwarmbildung nicht an ein einziges Muttertier , sondern
ziehen in der Regel mehrere , oft zahlreiche Königinnen auf .



So ficht man denn auch meistens fünf bis zehn , bei süd¬
licheren Nassen auch bis 1VV und sogar mehr Königinnenzellen
in demselben Stocke . Diese Vorsorge ist nicht ganz überflüssig ,
weil die Königin ja ebenfalls sterblich ist . In der Regel
werden die überflüssigeu Muttertiere vernichtet ! entweder tötet
sie die herrschende Mutter im Zweikampfe , oder sie werden ,
wenn uicht mehr nötig , noch im Larven - oder Puppenstadium
aus der Zelle gerissen und weggeworfen . Wenn ein Stock
einen Vorschwarm entlassen hat , mit dem die alte Königin
ausgewandert ist , so kommt die jnnge Königin , die bis dahin
in ihrer Zellenwicge versteckt war , aus der Zelle heraus und
übernimmt die Mutterrolle . Gleichzeitig gibt es aber noch
mehr junge Königiunenstadien in anderen Zellen , die in wenigen
Tagen sich zu vollkommenen Tieren entwickeln . Sobald nun
ein junges Weibchen in seiner Zelle sich entpuppt hat , und die
herrschende Königin erfährt , daß ihr eine Nebenbuhlerin
erwachsen ist , läßt sie in ihrer eifersüchtigen Wut Töne , die
wie „ Tüh - Tüh " klingen , vernehmen . Die noch in der Wiege
geborgene jüngere Schwester stößt hierauf , wahrscheinlich aus
Äugst , ein „ Qua - Qua " aus . Dieses Duett läßt sich wieder¬
holt auch von außen hören und gilt dem Imker , der sein
Ohr zu diesem Zwecke horchend an den Stock hält , als An¬
zeige , daß auch diese „ tütende " junge Königin nicht mehr
lange im Stocke bleibt , sondern binnen knrzer Frist mit einem
Nachschwarme abziehen wird , die Herrschaft ihrer quakenden
Schwester überlassend . Deshalb heißen die Nachschwärme auch
„ tütende Schwärme " . Freilich möchte die herrschende
Mntter in ihrer Eifersucht ihre Nebenbuhlerinnen noch in deren
Zelle töten , aber die Arbeiter hindern sie daran . Bei dem
Auszüge eines Schwarmes ist das Zellenwachs infolge der
gesteigerten Hitze häufig weich geworden , und dann kommt es
vor , daß es im allgemeinen Tumulte mehreren jungen Köni¬
ginnen gelingt , sich aus ihren Zellen herauszubeißen und mit
dem Schwärm zu eutflieheu . So entstehen also vielmüttcrige
Schwärme ; immer nimmt aber das Gros des Schwarmes
nur eine Mutter an .

Vcnnehnmg , Brutpflege .
Die Paarung der Königin gehört zu den eigentümlichsten

Schauspielen der Jnsektenwelt . Das Wort „ Schauspiel " paßt
allerdings nicht ganz , weil es eben dem Menschen nicht ver¬
gönnt ist , das ganze Ereignis anzuschauen .



^ 62 ^

Da treffen wir Umstände und Verhältnisse , die beinahe
unbegreiflich erscheinen . Bedenken wir zunächst die Merk¬
würdigkeit , daß die Drohnen , also die Männer , zu vier - bis
fünshundcrt , manchmal zu tausend in einem Bienenstocke
vereinigt siud , Uud in diesem männlichen Regimcnte gibt
es keinen einzigen , der — solange er im Stocke weilt —
zu ahnen vermöchte , daß die Braut , die er später mit letzter
Kraftanstreuguug im hohen Lustraume suchen wird , mit ihm
unter demselben Dache lebt . Er geht gleichgültig an ihr vorüber ,
denkt nur ans Essen , ohne von dem jungfräulichen Wesen ,
das zu erlangen der Hauptzweck seines Lebens ist , Notiz zu
nehmen . Erst wenn die Braut hinausfliegt und sich er¬
hebt in die Höhen des Luftozeans , dann wird es den Männchen
plötzlich klar , daß sie zu nichts anderem geschaffen sind , als
der Liebe zu pflegen , und es entbrennt in ihnen eine unbe¬
schreiblich heftige Begierde , sie , die sie im Stocke gar
nicht beachteten , nun , da sie das Heim verläßt , einzuholen und
zu umarmen , um dann nach einer Minute der Liebeswonne zu
sterben !

In einer schönen Morgenstunde , wenn der Tau sich noch
nicht verflüchtigt hat , erscheint die königliche Jungfrau am
Tore der Bienenstadt , Sie fliegt ein wenig hinaus , kehrt
aber wieder zurück . Dieses Spiel wiederholt sie mehrmals .
Offenbar will sie die Bilder der Umgebung , das Äußere
des Bienenstandes , des ihr gehörigen Stockes , ihrer Erinnerung
genau einprägen , denn von außen hat sie , die immer im
Inneren der Behausung war , diese vorher nie gesehen . Und
sie ist im Begriff , einen weiten Hochzcitsflug zu machen .
Endlich schucllt sie in gerader Richtung empor in den Luft¬
raum , wie die Lerche im Lenz ; und dieser Moment erweckt
alle Männer des Bienenstaates aus ihrer Lethargie . Nicht
nur die Drohnen ihres eigenen Stockes , sondern auch die
der übrigen , oft auch die aus andern Bienenständen der
Nachbarschaft fliegen ihr nach , wie ein rasender Schwärm .
Sic steigt immer höher und höher ; ein Teil der Bewerber , die
schwächeren , bleiben schou zurück . Das fliegende Weib scheint
an Flugkrast allen überlegen zu sein , und nur die schnellsten
Drohnen vermögeu sich ihm endlich zn nähern . Die Paarung
dauert kurze Zeit . Das eiuzige männliche Individuum , das
die Königin befruchtet hat , stirbt sogleich , und die Herrscherin
kehrt- alsdann von ihrem Brautfluge zurück in den Kreis ihrer
Familie , Sie ist nun befruchtet für ihre ganze , vier bis fünf



Jahre währende Lebenszeit . Auch die Unzahl von Drohnen ,
die ihr vergeblich nachjagten , kehren zurück , werden aber als
nnnmehr unnütz gewordener Ballast binnen kurzer Frist teils
hincinsgetricben ins Freie , wo sie während der kühlen Nächte
vor Hunger oder Külte zugrunde gehen , oder aber von Ar¬
beitern getötet . Man nennt dieses Ausrotten des mannlichen
Geschlechts die Drohnenschlacht . Mit dein Töten der
entwickelten Drohnen ist die Sache indessen noch nicht abgemacht .
Die Arbeiterinnen falle « auch über jcue Drohueuzellen her ,
die männliche Eier , Larven oder Puvveu enthalten . Alles
wird herausgerissen und vernichtet . „ Ihr Haß verbreitet sich
zu solcher Zeit über alles , was männlich ist , oder was
männlich werden kann " — sagt Rsaumur . Die Droh¬
nen haben keinen Stachel , können sich also auch nicht wehreu ,
sondern müssen sich widerstandslos dem gransamen Geschick
unterwerfen .

Die Drohnenschlacht findet nicht gleichzeitig in allen. Stöcken
statt . Manche führen dieses Schauspiel schou im Juni auf ,
andere im Juli , viele erst im August . Die Metzelei gibt
auch zu erkennen , daß der betreffende Stock in jenem Jahre
keinen Schwärm mehr abgeben wird .

Jedenfalls ist es merkwürdig , daß in einem Bienen¬
staat etwa 400 bis 500 Drohnen erzeugt werden , nm ein
einziges Weibchen zu befruchten . Es scheint dies eine offen¬
bare Verschwendung seitens der Natur zu sein , denn mit
vier bis fünf Drohnen wäre ja der Zweck ebenfalls erreicht .
Die Statistik des männlichen und weiblichen Geschlechtes bietet
in der Jnsektenwelt überhaupt außerordentlich abweichende ,
sich oft in Extreme versteigende Vcrhältniszahlen . Im Biencn -
staat sind es aber die Arbeiter selbst , die diese riesig große
Freicrzahl für eine einzige Braut bestimmen .

Vielleicht irre ich nicht , wenn ich den Zweck der großen
Drohncnzahl auf folgende Weise erkläre . Jeder Schwärm
hat nur eine Königin . Wandert mit einem Schwärm eine
junge , also unbefruchtete Königin aus , so ist die
weitere Existenz des ganzen Schwarmes an das Leben der
Königin gebunden . Verunglückt sie beim .Hochzeitsfluge , so
ist es um ihren ganzen Staat geschehen , weil sie vor der
Paarung uoch keine befruchteten Eier legen konnte , und daher
in ihrem Staate keine Brut weiblichen Geschlechtes vorhanden
sein kann . Nun findet aber die Paarung in der freien Luft
statt , wo die verschiedensten Bienenfeinde das Jmmenleben



unsicher machen . Vögel fliegen ab und zu , auch Raubiuscktcn
sind ständig auf der Lauer . Im Urzustände , iu deu Urwäldern ,
als die Honigbiene noch nicht in die Machtsphäre des Menschen
gelangt war , hatte sie jedenfalls uoch mehr Feinde als in
unseren Kulturgelanden , Aber auch heute ist sie beim Hoch -
zcitsfluge in nicht geringer Gescchr ; denn Schwalben gibt es
gerade bei menschlichen Ansiedluugcu in großer Zahl , und
eine fliegende Biene wegzuschnappen , ist ihnen die leichteste
Sache der Welt , Fliegen nun zwei bis drei Bienen hoch in
die Luft , so ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß , daß sie
den gabelschwänzigen Luftseglern oder anderen Jnsektcnjägcrn
zum Opfer fallen . Fliegt aber ein größerer , mehrere hundert
oder tausend Köpfe zählender Bienenschwarm empor , so wird
davon nur ein geringer Teil weggeschnappt , die übrigen bleiben
unbehelligt . Die Königin selbst läuft also um so weniger
Gesahr , je mehr fliegende Freier sie umgeben . Und wo es
Bienenstände mit 2V bis 3V oder mehr Stöcken gibt , dort ist
eine in Paarung begriffene Königin mitunter von etwa zehn¬
tausend Drohnen umschwärmt . In solchen Fällen ist also
die Wahrscheinlichkeit , daß sie verunglückt , sehr gering : etwa
im Verhältnisse von 1 : 4000 oder 1 : 5000 . An eine recht
große Drohuenbevölkerung ist also kein geringes Lebcnsintercsse
gebunden .

Es könnte freilich mancher annehmen , daß diese vielen
Drohnen dennoch eine Verschwendung seien , weil ja die Paarung
auch im Bienenstocke stattfinden könnte . Dann liefe die Königin
keine Gefahr , im Freien weggeschnappt zu werden , und bei
solcher Einrichtung wären dann zwei bis drei Drohnen ge¬
nügend . Wir sehen aber überall , in der Pflanzenwelt ebenso
wie in der Tierwelt , daß die Kreuzungen höchst wichtige
Vorgänge sind , die oft durch die merkwürdigsten , ja geradezu
wunderbarsten Einrichtungen gesichert werden , Honigbienen
selbst sind ja ebenfalls dadurch zustande gekommen , daß es
Blumen mit Nektar gibt . Und der Blumennektar ist
zu nichts weiterem da , als um eine Kreuzbefruchtung herbei¬
zuführen . Die Erhaltung der urkräftigen Lebensenergie der
Bienen erfordert offenbar ebenfalls Kreuzungen , Und wenn
das Bienenwcib hoch emporfliegt , und alle Drohnen der Nach¬
barschaft am Wettfluge teilnehmen , um sich mit ihm zu be¬
gatten , so ist die größte Wahrscheinlichkeit vorhanden , daß
es nicht von seinen allernächsten Blutsverwandten , sondern von
Drohnen entfernterer Verwandtschaft befruchtet wird .



Die Sache verhält sich also allem Anschein nach so , daß
viele Männer eben deshalb notig sind , weil jeder Stock
nur ein Weib besitzt . Wären in je einem Bicnenstaate mehrere ,
z . B , zehn bis zwölf Weibchen vorhanden , wie es bei den
Ameisen der Fall ist , so würden wenige , jedenfalls also zehn
bis zwanzig Männchen vollkommen genügen ; weil , wenn von
zehn Weibchen z , B . acht zugrunde gingen , die Existenz ihres
Stammes durch die übrigbleibenden zwei Mütter genügend
gesichelt wäre . Dieser Satz klingt für den ersten Augenblick
freilich paradox ; denkt man aber nach , so wird man seine
Richtigkeit einsehen .

Bald nach der Begattung — meistens drei Tage darnach
— beginnt die befruchtete Mutter in leere Zellen Eier zu
legen . Bevor sie das Ei ablegt , untersucht sie die betreffende
Zelle , und wenn sie sie vollkommen tadellos findet , steckt
sie ihren Hinterleib hinein , klammert sich mit den Vorder -
süßen am Oberrande der Zelle fest an und legt das Ei ab .

Es gibt zweierlei Eier : solche , aus denen männ¬
liche Individuen , also Drohnen , und solche , aus denen weib¬
liche Individuen , also Arbeiter und Königinnen , entstehen .
Es war von jeher auffallend , daß ans den größeren sechs¬
seitigen Zellen Drohnen , aus den kleinen sechsseitigen Ar¬
beiter , endlich aus den allergrößten , die übrigen überragenden ,
eiförmigen Zellen Königinnen entstehen . Lange Zeit hindurch
glaubte man , daß durch die Form der Zellen und durch
die Nahrung das Geschlecht bestimmt werde . Heute wissen
wir schon , daß Zellengröße und Nahrung nur darüber ent¬
scheiden , ob aus einer weiblichen Larve eine Arbeiterin
oder eine Königin entstehen soll . Das Geschlecht , näm¬
lich ob weiblich oder männlich , ist schon in dem
Augenblick entschieden , da die Mutter das Ei
legt . Die Eier sind also beim Legen schon ganz bestimmt teils
männliche , teils weibliche . Die männlichen Eier legt die
Königinmutter in Drohnenzellen , die größer sind als die
Arbeiterzellen , die weiblichen hingegen in Arbeiterzellen , die
übrigens nachträglich auch zu Königinnenzellen vergrößert wer¬
den können . Das klang so wunderbar , daß über diese Frage
ein überaus heftiger und langwieriger Kampf entbrannte , der
endlich mit der Erkenntnis endete , daß die Mutter je
nach Belieben weibliche oder männliche Eier zu
legen vermag . Auch die Erklärung blieb nicht aus , die
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noch überraschender ist als die einfache Tatsache der willkür¬
lichen Geschlechtsbestimmung .

Die Königin hat nämlich ein besonderes Organ , die soge¬
nannte „ S am entasche " , worin sie die Samenflttssigkeit der
Drohne aufnimmt . Diese Flüssigkeit kommt also nicht sogleich
mit den Eiern in Berührung , sondern wird aufbe¬
wahrt , und zwar jahrelang , bis zur vollkom¬
menen Altersschwäche der Bienenmutter . In der
Samenflüssigkeit schwimmen zahllose , nach Dr . Leukart etwa
25 Millionen Samenzellen (Spermatozoen ) . Wenn nun die
Königin ein Ei legt , so kann sie nach Belieben das Ei mit
einer von der Drohne stammenden Samenzelle befruchten
oder aber die Samenzelle geschlossen halten . Im letzteren
Falle kann sich das Ei natürlich mit keinem Spermatozoon
vereinigen , es wird also — um den volkstümlichen Ausdruck
zu gebrauchen — „ unbefruchtet " gelegt . Die Bicncneier sind
somit teils befruchtet (mit einer Samenzelle vereinigt ) , teils
„ unbefruchtet " . Aber auch aus den unbefruchteten Eiern
entstehen — hier also parthenogenetisch — Larven und aus
diesen flügge Individuen , merkwürdigerweise jedoch durch¬
weg Drohnen , also männliche Individuen . Sollen weib¬
liche Individuen gezeugt werden , so muß die
Mutter die Samentasche beim Ablegen der Eier
öffnen und das vorbeigleitende Ei mit einer
Samenzelle beschenken .

Wir sehen hier die Parthenogenese , also die unge¬
schlechtliche Zeugung , gleichzeitig mit der ge¬
schlechtlichen durch dieselbe Bienenmutter aus¬
geführt . Man könnte ferner sagen , daß die Bienenmutter
nach der Begattung zweigeschlechtig ( also ein Hermaphro¬
dit ) sei , da sie die Eier des weiblichen Geschlechtes
und die Samenzellen des männlichen in ihrem Körper ver¬
eint besitzt .

Hier wollen wir die Bemerkung einschalten , daß aus¬
nahmsweise auch Arbeiter Eier legen , besonders
wenn die Königin zugrunde gegangen ist . Da sie sich aber nicht
begatten , daher über keine Samenzellen verfügen , können sie
nur Drohnen erzeugen . — Es ist nun interessant , daß diese
Eigenschaft der Arbeiter bereits vor mehr als zweitausend
Jahren bekannt war . Aristoteles führt nämlich an , daß
zwar Drohnenbrut entstehe , wenn auch keine Königinnen vor¬
handen sind , Arbeitcrbrut aber nicht . Das ist ein Beweis ,



daß man schon im grauen Altertum solche schwierigen Beobach¬
tungen vorzunehmen verstand , obwohl die aus jenen Zeiten
stammenden Schriften Wahrheit und Dichtung sonst recht bunt
gemischt enthalten . Diese Angabe des Aristoteles schien
in der neueren Zeit unglaublich , und weder Swammerdam
noch Rßaumur schenkten ihr Glauben , sondern schwiegen
darüber . Erst Dr . Joh . Dzierzon war es , der das Vor¬
handensein einer Parthenogenese ( jungfräuliche Zeugung ) bei
den Honigbienen wieder festgestellt hat .

Es war und i/ t auch heute noch eine Streitfrage , ob
die Königin willkürlich , d . h . bewußt , die für Arbeiterzellen
bestimmten Eier befruchtet , die für Drohnenzellen bestimmten
dagegen nicht . Diejenigen , die einem unbewußten , d . h . bloß
mechanischen Vorgänge das Wort reden , nehmen an , daß
die kleinen , also engen Arbeiterzellen auf den Hinterleib der
Bienenmutter , wenn sie ihn behufs Eierlegens einführt , einen
Druck ausüben ; dieser Druck , meinen sie , führe in Verbindung
mit dem dadurch erzwuugenen Bücken des Körpers das Heraus¬
quellen der Samenflüssigkeit aus der Samentasche , folglich
die Befruchtung des vorbcigleitenden Eies unwillkürlich herbei .
Die geräumigeren Drohnenzellen üben auf den Hinterleib
keinen Druck aus und lassen eine bequeme Körperlage der
Mutter zu , weshalb in diesen Fällen die Samentasche ge¬
schlossen bliebe .

Aber der ganze Vorgang der Befruchtung spricht schon
gegen eiuc solche mechanische Ursache . Die Mutter muß näm¬
lich das ganze Leben , also etwa vier bis fünf Jahre hindurch ,
mit der kleinen , von der Drohne empfangenen Samenflüssigkeit
auskommen . Dies erfordert unbedingt die größte Sparsamkeit ,
erlaubt also höchstens den Verbrauch von nur etwa einem
hunderttausendsten Teil der Samenflüssigkeit bei je einer Zelle .
Es liegt wohl auf der Hand , daß ausschließlich nur sehr feine
innere organische Vorgänge das Freilassen so mikroskopisch
kleiner Samcnzellenmengen veranlassen können . Ein äußerer
grober Druck müßte unbedingt solche Mengen des Inhaltes
der Samentasche ausdrücken , daß der Vorrat binnen einigen
Monaten verbraucht wäre . Außerdem würde der äußere mecha¬
nische Druck ein sehr ungleiches Ergebnis haben : anfangs , so¬
lange die Samentasche noch strotzend voll ist , würde unnützer¬
weise sehr viel herausquellen ; später , bei geringem Vorrat ,
würde gar nichts mehr herauskommen .

Übrigens ist die Annahme einer äußeren mechanischen



Hauptursache bei dieser Erscheinung anch durch Beobachtung
widerlegt . Entfernt man alle Drohnenzellen aus eiucm Stocke ,
so legt die Mutter auch in Arbeiterzellen Drohnencier , aus
denen dann Drohnen , aber kleinere , verzwcrgte entstehen . Und
umgekehrt : wenn man der Königin nur Drohnenzcllen beläßt ,
so legt sie in diese auch befruchtete Eier . Andere , wilde
Bicnenarten , bei denen es keine solche Zellen gibt , legen an
bestimmte Orte ihres Nestes nur befruchtete , an andere Stellen
nur unbefruchtete Eier ; sie siud also imstande , durch sichere
Handhabung der Schließmuskeln der Samentasche die Befruch¬
tung willkürlich herbeizuführen . Die anatomische Untersuchung
zeigt endlich , daß die Samentasche der Honigbicnenmnttcr
ebenfalls mit sehr zahlreichen wohlausgcbildcten Muskeln ver¬
sehen ist . Und jeder Physiologe weiß , daß ähnliche Vorrich¬
tungen niemals zwecklos und unnützcrweise vorhanden sind .

Beim Eierlegen hat die Mutter immer eine Gruppe von
Arbeiterinnen um sich , die ihr behilflich sind und ihr von Zeit
zu Zeit Nahrung in den Mund geben ( s . d . Umschlagbild ) . Die¬
ser regelrechte Kreis , der gleichsam ihren Hof bildet , und den
unsere Abbildung durchaus nicht übertrieben darstellt , ist wohl
geeignet , den zu überraschen , der ihn zum erstenmal ? erblickt .

Da die Mutterwiegc , wenn sie fertig ist , wegen ihrer
Höhe das Eierlegen erschweren würde , wird sie schon im
unfertigen Zustande , wenn nämlich bloß die den Boden bildende
halbkugelige Mnlde hergestellt ist , mit einem Ei versehen ,
worauf die Arbeiter die Seiten rasch aufbauen .

Aus dem Ei erscheint am vierten Tage die weiße , fuß¬
lose , madenartige Larve ( Abb . 19 ) , die fortwährend eruährt

werden muß und , auf sich angewiesen , vollkommen
unbehilflich ist . Die Larven , aus deuen Arbciter -
bienen entstehen , brauchen sünf Tage bis zu ihrer
Vollwüchsigkeit , die , aus denen Königinnen hervor¬
gehen , einen Tag mehr .

Die Nahrung der Larven ist nicht für alle
Arbeiter - Kasten gleich . Im allgemeinen besteht sie aus einer

b̂ en - Mischung von Honig , Blütenstaub ( Bienenbrot )
und Wasser , die , in gehörigem Verhältnisse ge¬

mischt , zur Verwendung kommen .
Und da sind wir wieder bei so einem rätselhaften , heute

noch vollkommen unerklärbaren Wunder des Jnsektenlebens
angelangt . Wir staunen darüber , verstehen aber nicht , wie
solches ermöglicht wird . Die Arbeiterbienen können nämlich



den Futterbrei der Larven mit ebensolcher Genauigkeit je
nach der Kaste , der die Larve angehört , und je nach deren
Alter chemisch richtig mischen , wie sie ihre Zellen mit geo¬
metrischer Sicherheit bis auf Winkelsekundcn zutreffend bauen .

Dr . A , v . Planta hat die Biencularvcnnahrung chemisch
( qualitativ und quautitativ ) analysiert und die folgenden
Mischungszahlen gefunden . Es ist hier besonders zu betonen ,
daß die Arbeiter den Larven teils verdaute , teils halbver -
dautc Nahrung reichen , die sie aus ihrem Magen wieder in
den Mund fördern und mit dem Munde in der betreffenden
Brutzelle lagern , wo sie die Larve zu ihrer Verfügung hat .

Vernehmen wir also den Sachverhalt ! Die Larve , aus
der eine Königin werden soll , erhält die ganze Larvenperiode
hindurch , die bei ihr sechs Tage währt , fortwährend voll¬
kommen verdauten Futtersaft , den sie sofort ohne
weiteres assimilieren kann , und der zusammengesetzt ist aus
45 o/o Eiwcißstoffen , 13 bis 14 o/o Fett und 20 °/o Zucker . —
Ganz anders werden die Drohnenlarven ernährt ; und
zwar ist ihr Futter verschieden , je nachdem sie den vierten
Tag ihres Larvenzustandes erreicht haben oder nicht . Vor
dem vollbrachten vierten Tag erhalten sie vollkommen ver¬
dauten Futtersaft , der aber anders zusammengesetzt ist wie
jener der Köuiginnenlarven , denn er enthält 56 o/o Eiweiß¬
stoffe ( also mehr als bei der Königin ) , 12 o/o Fett , 9 bis 10 °/o
Zucker . Vom vierten Tage an bis zum siebenten erhalten sie
nur teilweise verdauten Speisebrei und außerdem auch
rohen Pollen und bedeutende Honigmengen . Die chemische
Zusammensetzung dieses zweiten Futters ist : 32 o/o Eiweiß¬
stoffe , 5 o/o Fett , 38 bis 39 o/o Zucker . Auffallend ist also
hier die Minderung der Eiweißkörper von 56 o/o auf 32 o/o ,
der Fette von 12 o/o auf 5 o/o , dagegen - das Steigern des
Zuckers ( hauptsächlich durch reichlichen Honigzusatz ) von 9 bis
10 °/o auf 38 bis 39 o/o . Wieder anders ist das Futter der
Arbeiterlarven gemischt , und zwar bis zum vierten Tage :
53 o/o Eiweiß , 8 o/o Fett , 18 °/o Zucker , vom vierten Tage ab :
28 o/o Eiweiß , 4 °/o Fett , 45 ->/<> Zucker . Die Larven der Ar¬
beiter erhalten also überhaupt mehr Zucker als die der anderen
Kasten . Ich habe hier die Zahlen etwas abgerundet . Auch
ist es natürlich , daß der Übergang von einer Mischung in die
andere nicht sprungweise geschieht . Der Physiologe muß sich
gestehen , daß diese Mischungsverhältnisse für jede Stufe voll¬
kommen rationell sind . Wie herrlich schöne Geschöpfe wären



wir Menschen , wenn wir und unsere Ahnen in unseren Kinder¬
jahren so überaus genau und zweckmäßig genährt worden wären !
Vorzügliche Pflegeammen ihrer Jungen sind die Bienen , das
muß man ihnen zugestehen ; nur darauf möchten wir gar
zu gern Antwort haben , wie sie zum Gedanken kamen
(ich finde kein anderes Wort ) , ihre Larven je nach deren
Lebenszweck verschieden zu fütteru , und wie sie es fertig
bringen , die Bestandteile der verschiedenen Speisearten so genau
abzumessen und so richtig zusammenzusetzen .

Wenn die Larven ausgewachsen sind , tritt die Ver -
puppung ein . Die Puppe — auch Nymphe genannt —

ist ebenfalls weiß und hat eine mumienartige Form
( Abb . 20 ) , d . h . man kann an ihr schon alle Haupt¬
teile der entwickelten Biene : Kopf , Bruststück , Hinter¬
leib , Fühler , Flügel und Füße , unterscheiden . Die
letztgenannten drei Gliedarten sind an den Körper
geschmiegt und gleichsam hingebunden . Die Puppen

Abb . 20 . sind unbeweglich . Die Puppenruhe dauert bei Ar -
Arbeiter - Vettern zwölf , bei Drohnen vierzehn , bei Königinnen

pu "pe .° " ur acht bis neun Tage .
Alle Brutzellen werden für die Zeit der Puppenruhe

mit einem konvexen Deckel ans Wachs geschlossen . Zur Zeit
der eigentlichen Brutepoche gibt es in einem gut bevölkerten
Stocke nicht selten über zehntausend solcher Zellen , in denen die
merkwürdigen , weißen Bienenmumien , in vollster Ordnung
nebeneinander gereiht , der Auferstehung harren . Maeter¬
linck schildert diesen Zustand in seiner in Prosa verkleideten
eigenartigen Dichtersprache folgenderweise : „ Wir sind in einem
jener Märchenschlösser der deutschen Sage , dessen Wände aus
tausend und abertausend Phiolen bestehen , die die Seelen
der Ungeborenen enthalten . Wir sind an der Stätte des
Lebens , das dem Leben vorausgeht . Überall ruhen in wohl¬
verschlossenen Wiegen , in dem zahllosen Übereinander der wun¬
derbaren sechseckigen Zellen , Myriaden von Nymphen , weißer
als Milch , die Beine zusammengelegt , das Köpfchen über die
Brust gebeugt , und warten auf die Stunde des Erwachens .
Wenn man sie so sieht in ihrem einförmigen Grabe , das , aus
seiner Umgebung herausgelöst , fast durchsichtig ist , so möchte
man sagen , es sind eisgraue Zwerge in tiefem Sinnen oder
Legionen von Jungfrauen , in die Falten ihres Leichentuches
gehüllt und in sechskantige Prismen eingesargt , die ein unbe¬
zähmbarer Geometer bis zum Wahnsinn fort und fort gebaut hat ."



Endlich ist alles fertig : die chemischen Verbindungen haben
sich in den einzelnen Organen gehörig verteilt , das Nerven¬
system , die Muskeln , die Organe der Zirkulation , der Ver¬
dauung haben die nötige Zusammensetzung erhalten , — nun
kann die Auferstehung zum schönen Flugleben beginnen . Das
Bienchen löst sich aus der Puppenhülle , sprengt den Deckel
seiner Zelle und wird von den Schwestern mit Liebe und
Freude empfangen . Der wohlwollende Empfang betätigt sich
auch praktisch durch Zureichen von Nahrung , deren das auf¬
erstandene Geschöpf auch dringend bedarf , denn es ist noch

Abb . 21 . Junge Königin , soeben aus ihrer Zelle getreten .

Weich , Von lichter Farbe und taumelt schwach hin und her .
Es dauert aber nicht lange , und der Körper wird härter , dunkler ,
der Gang sicherer , die Flügel elastisch . Die Königinnen sind
jedoch , infolge der kräftigeren Larvennahrung , schon beim Aus¬
treten aus der Zelle vollkommen selbständig . ( Abb . 21 . )

Die abgestreifte Puppenhülle wird durch die kleinen Heb¬
ammen aus der Zelle herausgezogen und hinab auf den
Boden des Stockes geworfen , wo sie andere Arbeiter sogleich
aus der Behausung hinansschleppcn . Es scheint aber , daß
einige Fäden der Puppenhülle immer in der Zelle , an deren
Wandung , kleben bleiben ; das hat dann das Unliebsame zur
Folge , daß die Zellen mit der Zeit immer enger und endlich
unbrauchbar werden , wie alle Imker aus Erfahrung wissen .
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Die neue Staatsbürgerin verliert keine weiteren Stunden
unnütz ; sie stellt sich sogleich als ein Rädchen in den Staats¬
mechanismus ein nnd hilft mit , soweit es ihre noch etwas
täppischen Glieder erlauben . Zuerst macht sie sich als Haus¬
magd brauchbar : sie stellt sich in die Kette derer hinein ,
die mittels rhythmischer Bewegung der Flügel die Lüftung
des Stockes besorgen ; auch hilft sie mit beim Auskehren , beim
Reinigen der gemeinsamen Wohnung .

In der ersten Woche sehnt sie sich gar nicht hinaus aus
dem Halbdunkel der Honig - und Wachswerkstätte . Sie schaut
zwar zum Tor hinaus , aber ihre noch empfindlichen Augeu
scheuen das hellstrahlende Licht des Tages . Nach sieben oder
acht Tagen meldet sich das Bedürfnis eines Reinigungsslugcs .
Sie scheint aber das grelle Licht noch immer nicht zu ertragen
und kehrt möglichst rasch wieder heim . Erst gegen Ende
der zweiten Woche erwacht die Wanderlust immer stärker ; sie
faßt endlich einen heroischen Entschluß uud wirft sich hinaus
ins Lustmcer . Aber nicht gleich ins Weite ! Zuerst werden
Flngübuugen vor dem Hause gemacht , wobei ihre Luftsäcke
sich mit Lust füllen und den ganzen Körper gleichsam aus¬
dehnen , vergrößern . Man sieht diese ersten Flugübungeu
im Sommer lange Zeit bald vor diesem , bald vor jenem Stocke
sich erneuern . Die jungen Lustturner halten ihren Kopf fort¬
während dem Stocke zugewendet nnd führen gleichsam einen
auf - und abwiegenden Flugtanz auf . Bei dieser Gelegenheit
prägen sie das Gesamtbild der Umgebung , die Bäume , die
Sträucher , alle Gegenstände und auch die relative Lage ihres
Bienenstockes lebhaft in ihr Gedächtnis ein . Haben sie endlich
alles gut beschaut , so wagen sie den ersten Fernflug , hinaus
iu die warme , sonnige Lnft , zu den zahllosen Blumen , die sie
von nun an mit wonnckündcndem Summen besuchen uud
genießen .

Tic Arbeiter sind im Freien vielen Gefahren unter¬
worfen . Die verschiedensten Tiere lauern ihnen auf und
fangen sie ab ; Unwetter , Sturm , Hagel überrascht sie nicht
selten , und dann gehen ungezählte Tausende binnen einer
Stunde zugrunde . Auch ist das Leben der Arbeiter im allge¬
meinen nicht eben lang ; denn während der Trachtzcit , wenn
sie die Blumen besuchen , kommen ihre zarthäutigen , durch¬
sichtigen Flügel mit allerlei rauhen Pflanzentcilen immerfort
in Berührung . Das sieht man ihnen schon nach drei Wochen
unfehlbar an , weil die fortwährende Arbeit ihre Flügelsäume



fransig macht . Später reißen immer mehr Flügelstückchen
ab , so daß die Biene nur noch mit Schwierigkeit fliegen
kann . Endlich kommt noch ein letzter , schwerfälliger Flug
— die schnell alt gewordene Arbeiterin vermag sich nicht
mehr sicher niederzulassen , sondern füllt förmlich auf die Pflan¬
zen , die sie zu besuchen wünscht ; da schlägt sie mit den Flügeln
herum , wodurch noch größere Teile herausbrechen . Endlich
bleiben nur noch einige Fetzen ihres Flugorganes übrig : sie
vermag nicht mehr aufzufliegen . Es ist für sie noch ein
Glück , daß sie nicht lange zu leiden hat , weil der Tod im
Bienenlcben unglaublich rasch arbeitet . Kann sie nicht mehr
nach Hause fliegen , so verendet sie binnen 60 bis 100 Minuten
— nicht vor Hunger oder Durst , sondern durch Heimweh ,

5 also wieder infolge psychischen Schmerzes , der ihre Lebens -
flamme sicher und schnell auslöscht .

Solche gealterten Arbeiterinnen erkennt man außer an den
ausgefransten Flügeln auch noch daran , daß ihr Körper die
jugendliche Behaarung verloren hat , so daß er ganz kahl
und abgerieben aussieht . Die Bienen sterben , gleichviel ob
durch Altersschwäche oder durch Krankheit , während der Flug¬
zeit nur selten im Stocke , sondern meistens außerhalb ihrer
Gemeinde . Fühlen sie ihr Ende nahen , dann verlassen sie
ihre Genossen , suchen einen einsamen Ort und verenden dort .
Meistens kommen dann Ameisen herbei , die sie heimschleppen
und verspeisen . Im Stocke selbst Pflegt man nur im Winter
leblose Körper zu finden .

Man uimmt an , daß die Arbeiter durchschnittlich nur
sechs bis acht Wochen leben . Diese Lebensdauer kann an ein¬
zelnen Bienen direkt nicht beobachtet werden , weil sie nur im
Stocke lebensfähig bleiben ; aber man kann die Zahl der fort¬
während gebrüteten Individuen genau beobachten . Und da
nach dem Schwärmen die Kopfzahl meistens gleich bleibt ,
so zeigt die Brut , die deu Abgang zu decken hat , die täg¬
lichen Verluste annähernd an . Wenn eine Arbeiterin während
der Flugzeit nur sechs bis acht Wochen lebt , so muß die
Königin eines volkreichen Staates riesig viel Eier legen , um
der Verminderung der Bevölkerung zu steuern . Und wirklich
ist sie imstande , täglich bis zweitausend Eier zu legen , wenn
es nottut , bzw . wenn das vorhandene Volk so viel Jugcnd -
stadien zu ernähren vermag . In der Regel genügt es aber ,
täglich höchstens etwa 500 Eier zu legen , nach der Schwänue -
zeit noch weniger .



Im Herbst hört die Brutarbeit auf und beginnt erst
im folgenden Frühjahr wieder .

Obwohl die Königin Wohl ein Alter von fünf Jahren
erreichen kann / wird sie in der Regel doch nur drei Jahre
alt . Ihre hochgradige Altersschwäche offenbart sich nicht nur
durch äußere Merkmale , nämlich durch zerfetzte Flügel , abge¬
riebenen , kahlen , schwarzen Hinterleib , sondern auch dadurch ,
daß sie nicht mehr imstande ist , ihre Eier zu befruchten , und
nur noch Drohneneier legt . Tritt dieser Zustand , den man
Drohnenbrütigkeit nennt , ein , ohne daß die Gemeinde
eine nene , junge Königin besorgt hat , so geht der ganze Stock
ein , falls nämlich der Bienenzüchter das Übel nicht recht¬
zeitig bemerkt und den gefährdeten Stock künstlich mit einer
frischen Königin versieht .

Die Arbeiter vermögen dieser Gefahr , wenn sie noch
Arbeiterbrut haben , im Notfälle dadurch zu begegnen , daß
sie rasch die Larve einer Arbciterzellc zu einer Königin -
larve machen . Dieses Kunststück besteht darin , daß sie die Wände
der betreffenden Arbciterzelle sowie einiger in der Nachbar¬
schaft abtragen und an deren Stelle eine große Königinzelle ,
eine sogenannte „ Nachschaffungszelle " , ausbauen , in der
die betreffende Larve belassen und mit Königinnahruug ge¬
füttert wird . Nur Arbeiterlarven , die noch sehr jung sind ,
können auf diese Weise nachträglich zu Königinnen erzogen
werden .

Farbensinn und Richtungssinn .
Bezüglich des Farbensinnes der Honigbiene wurden

interessante Versuche angestellt . Wir führen die von Sir
John Lubbock auf . Dieser englische Forscher benutzte Glas¬
platten , auf deren jede er ein anders gefärbtes Papierstück
klebte ? die Farben waren : Blau , Rot , Orange , Gelb , Grün ,
außerdem kam eine Platte mit weißem Papier und eine ohne
Papier zum Versuche . Auf jede Glasplatte gab er einen
Tropfen Honig . Dann brachte er eine Biene herbei und
stellte sie zu einem jener Honigtropfen . Sie kam und ging
in der Folge öfters ; während dieser Zeit wechselte Lubbock
wiederholt die Lage der Platten und notierte die jedesmaligen
Anflüge . Auch vertrieb er sie von der Platte , auf die sie
zuerst flog , nahm diese Platte weg , so daß die Biene nun
eine andere suchen mußte . Diese Versuche wiederholte er
mehrere Tage mit verschiedenen Bienenindividucn , und zwar



in zwei verschiedenen Gegenden ( Kent und Middlesex ) . Um die
einzelnen Individuen voneinander unterscheiden zu können ,
hatte er sie am Rücken mit verschiedenen Farben bemalt .

Mittels solcher Untersuchungen stellte er fest , daß sich
die Bienen ganz entschieden durch Farben leiten lassen und
außerdem gewisse Farben anderen vorziehen . Die größte An¬
ziehungskraft übt auf sie die blaue Farbe aus . Unter IVO
Fällen flogen sie 41 mal zuerst auf Blau und nur viermal zu¬
letzt auf diese Farbe . Am wenigsten wurde die Platte beachtet ,
die zwar mit Honig , aber mit keinem farbigen Papier versehen
war : zu dieser kamen sie unter IVO Anflügen nur fünfmal
zuerst , aber 24 mal zuletzt .

Im allgemeinen bevorzugten sie die Farben in dieser
Reihenfolge : Blau , Weiß , Gelb , Rot , Grün und
Orange . Als rote Lockfarbe benützte er Scharlachrot , glaubt
aber , daß Hellrot mehr bevorzugt wäre .

Dadurch wurde bewiesen , daß die Bienen einen gut ent¬
wickelten Farbensinn haben , und daß sie — was Bonnier
vorher in Abrede gestellt hatte — die verschiedenen Farben
nicht in gleichem Maße lieben .

Obwohl diese Versuche den Farbensinn der Biene bestä¬
tigten , bleibt es immerhin wahrscheinlich , daß sie in verschie¬
denen Gebieten auch verschiedene Farben vorziehen , weil die
Licblingspflanzen der Honigbiene je nach den floristischen Ver¬
hältnissen wechseln .

Man hat sich auch darüber ausgiebig gestritten , ob die
Bienen einen geheimnisvollen Richtungssinn hätten , der
sie unter allen Umständen befähige , ihr Heim , sicher zu finden .
Diejenigen , die diese Frage bejahen , behaupten , daß die Biene
den Weg nach Hause sicher finde , ohne landschaftliche Merk¬
male , also Bäume , Sträucher , Täler , Wege , Flüsse , Gebäude
usw ., zu benützen . Das würde beinahe so viel sagen , daß
sie auch mit verklebten Augen imstande wäre , den Heimweg
zurückzulegen . Es scheint aber , daß sie sich doch nur ebenso
zurechtfindet , wie wir . Romanes brachte einmal versuchs¬
weise zahlreiche Honigbienen an den Seestrand , wo es gar
keinen Pflanzenwuchs gab , wohin also die Bienen vorher nie¬
mals geflogen waren . Von diesem für sie unbekannten Orte ,
obwohl er nur IVO in vom Hause entfernt war , vermochten sie
die heimführende Richtung nicht zu finden , denn keine einzige
gelangte zurück , alle hatten sich verirrt . Es ist noch zu be¬
merken , daß Romanes den betreffenden Bienenstock vierzehn



Tage vorher in sein Zimmer stellen ließ und den Versuch
erst dann machte , als die Bürgerinnen des Stockes durch das
Fenster bereits ganz heimisch aus - und einslogen . Während des
Versuches war das Flugloch des Bienenstockes geschlossen , und
davor eine mit Vogellcim bestrichene Platte gestellt . Jede
heimkehrende Biene wäre also am Leim hängengeblieben , und
in den Stock , dessen Flugloch geschlosseu war , hätte keine
eintreten können . Sobald er aber Bienen wo immer im
betreffenden großen Garten freiließ , flogen sie binnen wenigen
Minuten heim ; ein Beweis , daß sie die Gegenstände ihres
Revieres in ihre Erinnerung einprägen , und daß sie sich
nur mittels solcher Bilder zurechtfinden .

II . Einige Blicke in den Imkereibetrieb .

er sich zu einem Imker ausbilden will , dem stehen
zwei Wege offen , die einander ergänzen : 1 . die
Fachliteratur , 2 . die Jmkerschulen und die

Vorträge der Wanderlehrer . — Sehr nützlich ist es , wenn
man unter seinen Bekannten einen gediegenen Bicncnwirt
hat , dessen Hantieren man mit eigenen Augen beobachten ,
Und dem man mitunter auch beistehen kann .

Unser Raum gestattet es nicht , auf die Einzelheiten des
Jmkcrcibetricbes einzugehen ; unser Zweck ist kein anderer ,
als den Laien , die von den Bienen noch wenig wissen , die
Hauvtzüge dieser interessanten Welt zu entwerfen und ihr
Interesse dafür zu erwecken .

Auch unsere Honigbiene wohnte , als der Mensch sie noch
nicht zu einem wahrhaften Haustier gezähmt hatte , in hohlen
Bäumen oder in Felsenhöhlen . War ihr die Höhle zu groß ,
so grenzte sie sich darin mit Stopfwachs einen kleineren
Raum ab .

Als der Naturmensch in Wäldern nach Bicnenfamilien
spähte , erdachte er sich dazu ein sinnreiches Verfahren , das
manche Völker auch heute noch anwenden . Er fing nämlich
eine Biene im Walde , befestigte an ihr einen leichten , aber
von weitem sichtbaren Gegenstand und lief nun der Biene
nach , die mit der Belastung weder hoch noch schnell zu fliegen
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vermochte und den Verfolger endlich zu der verborgenen Bienen -
ansiedlung führte .

Abb . 22 . Stamm einer Bentektcfer aus Finckenstein im Kreise Rosenberg Westpr .
(Graft . Oberförsterei Finckenstein , Schntzbcztrk Liebenau , Jagen 192 c .)

Der Eingang zu der noch bewohnten Beute ist durch einen an Holznägeln
Hangenden länglichen Klotz verschlossen .

Die Kiefer selbst ist abgestorben und ohne Rinde .
Alle Beutekiefern der Obersörsterei sind mit einer laufenden Nummer versehen .

(Aus dem Forstbotanischen Mcrlbuch I . Wcstpreutzen . 1900 .)

Heute gibt es bei uns keine ursprünglich wilden Bienen
mehr , höchstens solche , die in Form von Schwärmen dem
Imker entflohen sind .
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Nachdem die Menschen lange Zeiten hindurch nur die
natürlichen Bienennester geplündert hatten , kamen erfinderische
Köpfe auf den Gedanken , den Bienenschwärmen künstlich her¬
gestellte Zufluchtsstätten zu bieten , ganz so , wie wir neuer -

Abb . 23 . Bcuteliefer aus der Tucheler Heide .
Wouigl . Obcrförsterct Rehbcrg , Schutzbezirt Eichwald , Jagen 68 .)

Die Ränder der unbewohnten Beute sind überwallt . ? ^ Flugloch .
(Aus dem Forstbotanischen Merlbach I . Westprcußen . 1900 .)

dings unserem Vogelbcstande mit künstlichen Brutstätten zu
Hilfe kommen . Zu diesem Zweck höhlte man lebende Baum¬
stämme , besonders Nadelholzstämme , ziemlich hoch über dem
Boden aus . Die länglich viereckige Öffnung , die man solcherart



hergestellt hatte , wurde mit einem Brettchcn vernagelt , und
außerdem noch darüber von anßcn ein Holzklotz befestigt .
Diese Vorkehrungen sehen wir in Abb . 22 auf einem Kiefern -

Abb , 24 . Bcnteticscr mit zwei unbewohnten Beuten übereinander .
Aus der Herrschaft Schönberg im Kreise Rosenberg Westpr .

(Graft . Oberförsterei Schönbcrg , Schutzbczirk Schönbcrg , Jagen 121 g .)
(Aus dein Forstbotanischen Merkbuch I . Weftprcnßen . 1900 .)

stamm , der in Wcstvrcußen im Forstwalde der Majorats¬
herrschaft Fiuckenstcin noch heute steht . Das Photogramm
einer anderen so behandelten Kiefer ( Kgl . Obcrförsterei Reh -



berg ) sehen wir in Abb . 23 wiedergegeben ; hier ist die Öff¬
nung , durch die das Innere des Stammes ausgehöhlt wurde ,
vom Rindengewebe schon stark überwallt und zu einem schmalen
Schlitze geworden . Auf diesem Bilde ist aber noch das Flug¬
loch ( seitlich bei ^ eingebohrt ) zu sehen . Oft waren an einem
Stamme zwei oder mehrere solcher Bienenhöhlen vorhanden ,
wie es an einer Kiefer der Majoratsherrschaft Schönbcrg ( Kr .
Rosenberg ) ( Abb . 24 ) noch heute zu sehen ist . * )

Diese Methode war also der Übergang aus dem wilden
Zustand der Bienen in den zahmen . In Rußland ist solche
Honiggewinnung in vielen Gebieten auch heute noch üblich .
Auf deutschem Boden findet man diese historisch interessanten

Diese Bcutenimkerei war im 18 . Jahrhundert in West -
prcußen noch in voller Blüte . Als Preußen 1772 West -
Preußen übernahm , waren allein in den fiskalischen Forsten
rund 2vlZ () v Beutebäume vorhanden . Bald darnach wurde
aber der größte Teil gefällt , so daß nach dreißig Jahren
nur noch etwa dritthalbtausend standen .

Die eigentliche Zähmung der Bienen fand statt , als man
von den Beuten in lebenden Stämmen zu den Klotz¬
beuten überging . Anstatt nämlich die Bienen in stehenden
Stämmen zu lassen , schnitt man die Stämme quer in Stücke ,

*) Diese Bilder verdanken wir dem interessanten Büchlein von
Direktor Dr . Conwentz : „ Forstbotanisches Merkbuch von
West Preußen " , in dem die forstlichen Naturdenkmäler der Provinz
aufgeführt sind .

Stämme hauptsächlich noch
in den östlichen Wäldern , wo
man sie als lehrreiche Na¬
turdenkmäler schont ; denn
jenes Verfahren ist dem
Volke nunmehr verboten .

Abb . SZ. Klotzbeute .

Solche in Baumstäm¬
men angesiedelte Bicnenfa -
milien nannte man Beu¬
ten ( von bso — „ Biene " ,
angelsächsisch ) und die be¬
treffenden Bäume Bente -
bäume . Da sich weiches
Holz am leichtesten aushöh¬
len ließ , finden wir beinahe
durchweg nur Beutekiefern .



höhlte sie aus , besiedelte sie mit Bicüen und stellte sie neben
den menschlichen Wohnungen auf . Diesen Stammabschnitten
gab man den Namen Klotzbeutcn ( Abb , 25 ) , Sic sind
auch heute noch viclenorts in Anwendung , besonders in Schle¬
sien , Die Bienen überwintern darin vorzüglich ; deshalb waren
sie besonders in Gegenden mit strengen Wintern angezeigt .

Später verfertigte man diese hölzernen Bienenwohnungen
nicht mehr aus Baumstämmen , sondern aus Brettern und
nannte sie Brettbeuten , Sie sind nichts audcres als je
ein etwa I m hoher , im Querdurchschuitt 25 bis 30 om mes¬
sender Verschlag aus vier Brettern , dem oben noch ein Brett¬
stück als Deckel aufgenagelt ist . Nicht mir aus Holz , sondern
auch aus Stroh wurde » Bicnenwohnungcn hergestellt . Diese
„ Bienenkörbe " sieht man anch jetzt noch
öfters , und sie haben mannigfache Ge¬
stalten ,

Die bisher besprochenen Bienen¬
stöcke beherbergen durchweg uur
beu , die unbeweglich sind ,
die Bienen sie an die Wände
Behnusuug fest angebaut haben ,
Bienenzucht mit solchen Waben
im allgemeinem Stabilzucht genannt ; Abb , 26 , Altgriechischer
die betreffenden Stöcke heißen Sta - ^ ^ enW ^ n ^
b i l st ö ckc ,

Bei dieser Zuchtweise kauu der vonig nicht anders ge¬
wonnen werden , als indem man die Waben mit dem Messer
herausschneidet ; zu diesem Zwecke werden die Bienen meistens
mit Schwefeldampf ganz getötet oder mit verschiedenen Mitteln
betäubt . Übrigens kann man im Winter oder Frühjahr Honig¬
waben herausschneiden , ohne die Bienen zu töten ( die sogenannte
Zcid elwir tschast ) .

Man war schon im Altertum beflissen , die Imkerei so
einzurichten , daß man die Waben einfach herausnehmen konnte .
In Abbildung 26 sehen wir eine altgriechische Methode dar¬
gestellt , die diesem Zweck entsprochen haben dürfte . — Dieser
Bienenkorb ist oben mit Brettleistcn bedeckt ; eine solche Leiste
ist auf dem Bilde ausgehoben gezeichnet , so daß auf deren
Unterseite die angebaute Wabe sichtbar wird . So konnten
also die Waben nach Belieben herausgenommen werden . Den :
Wesen nach hat diese altgriechische Art denselben Gedanken
verkörpert , auf den die moderne Imkerei gegründet ist ,

Sajö , Unscrc Honigbiene , 6



Es scheint , daß dieser vorzügliche Gedanke in der Folge
immer wieder aufgetaucht ist . Aus dem 18 . Jahrhundert
haben wir eiue ganze Reihe Abbildungen von Vorrichtungen ,
die den auseinandernehmbaren Biencnbau oder ,
wie man ihn heute kurz nennt : den Mobilbau zu verwirk¬
lichen suchten .

Im Jahre 1845 trat Johann Dzierzon , Pfarrer zu
Karlsmarkt bei Brieg , mit seiner Mobilzuchtmethode öffentlich
auf . Er ruhte nicht , bis er für sein Verfahren wenigstens
alle jüngeren namhaften Bienenzüchter gewonnen hatte . Man
nennt heute , ihm zu Ehren , die Mobilbauimkerci im allgemeinen
die Dzierzon sche Methode . Die schwierigste und lei¬
digste Arbeit im Laufe seines Wirkens war jedenfalls das
Überwinden des alten Zopfes , d . h . des Hohnes , den ihm seine
Jinkerkollegcn entgegenbrachten . Zu seinen tätigsten Freunden
gehörte anfangs der berühmte Secbacher Imker : Baron Aug .

v . Berlepsch , der mit seiner gc -
MMMMMIMMIIMlk " bleu wieder und seiner lwchgradi
mmmmimimimmtt !1>' N Uieorelisclie » Bildung i .' Iir viel
iMMMilMMlMUM dazu beitrug , den ^ ienvmcke »
MIMIIMMMIIMMI ^ >> auvlg ^ .inteu -. um Siege .̂ u ver
MM » Mtt » tt » » » MII Iieüeu . ? ie ^Ivei Bieuenapostcl ent -
„ „ „ « » » » » ttllttltt » ^ ^ iveileu sich später über minder

wichtige Nebensachen , glücklicher
Abb . 27 . Kön . gin°bsp°rrgitt°r . aber erst dann , als ihre grund¬

legenden Lehren schon in volle Geltung getreten waren . Dzier¬
zon kehrte zu den Brettleisten der alten Griechen zurück :
Berlepsch dagegen führte Rähmchen ein , in die das
Bienenvolk Waben einbaut . Dikse Rähmchen können ans dem
Stocke herausgenommen und durch andere ersetzt werden .

Alle modernen Stöcke haben einen Honigraum , der die
innerste Abteilung des Stockes bildet . Der Honigraum soll
uur Honigwaben haben , aber keine Brutwaben , weil man
den Honig rein erlialleu will . Die Bienen pflegen zwar schon
von Natur aus die Brut nahe am Fluglochc anzulegen , den
Honig dagegen am entgegengesetzten Ende des Stockes aufzu¬
speichern , aber es kommt doch vor , daß die Königin sich auch
in den Honigraum begibt und dort Eier ablegt , was Unreinheit
des Honigs znr Folge hat .

Es lag daher der Gedanke einer solchen Vorrichtung nahe ,
die den Arbeitern den freien Durchgang gestattet , die Königin
dagegen zurückhält . Dies wird dadurch ermöglicht , daß die
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Königin größer ist als die Arbeiter , Hanneinann , ein
nach Brasilien ausgewanderter deutscher Bienenzüchter , hat
eine sehr einfache , dabei sehr zweckmäßige Vorrichtung : das
nach ihm benannte Gitter ( Abb , 27 ) erfunden . Es wird
heute schon fabrik¬
mäßig hergestellt und
besteht aus Metall¬
oder Pappeuplatten ,
in die längliche
Löcher eingeschnitten
sind . Diese Löcher
sind gerade , so breit ,
daß eine Arbeiter¬
biene durchkommt ,
die Königin jedoch
nicht . Es genügt , in
die Mitte des Bret¬
tes , das den Honigraum vom Brutraum scheidet , ein Loch zu
schneiden und in dieses ein gleich groß geschnittenes Stück
Hannemannsches Gitter einzulegen .

Die Hannemannsche Erfindung hat anfangs viele
Gegner gehabt ; heute gewinnt sie aber immer größere Ver¬
breitung .

Die Mobilstöcke haben
zahllose Veränderungen her¬
vorgerufen . Beinahe jeder
ansehnliche Imker hat eine
nene Form erdacht . Wir
gehen nicht weiter darauf
ein ; wer sie kennen lernen
will , findet sie in den grö¬
ßeren Werken über Bienen¬
zucht .

Nur eine Dzicr -
zonschc „ Zwillingsbeute "
möchten wir noch bitdlich
«Abbilduug 28 ) aufsühreu , ^ ^ Amerikanischer Langstrothswct .
ferner einen amerikanischen
L a n g str o th st o ck ( Abb . 29 ) . Der letztere sieht beinahe
so aus , wie ein würfelförmiger Reisekoffer . Bei den Dzier -
zonschen Stöcken werden die Rahmen seitlich eingestellt ,
bzw . herausgenommen. Die amerikanischen dagegen werden



oben geöffnet , und die Rahmen aufwärts herausgezogen , bzw .
von oben eingeschoben . Eine wesentliche Eigenschaft aller
nenweltlichen Stöcke besteht ferner darin , daß der obere Teil ,
der den Honigraum umschließt , ganz abgehoben werden
kann .

Das gute Überwintern der Bienenstöcke erfordert Fach¬
kenntnisse . Man mnß eben wissen , daß die Honigbiene , die
unzweifelhaft einst aus wärmeren Ländern in unsere kälteren
Zonen gelaugt ist , keiue eigentliche Wintcrschläferin ist ,
wie beinahe alle jene Arten unserer Freilaudinsektcnwelt , die
in entwickeltem Zustande überwintern .

Die Honigbiene braucht auch im Winter eine Wärme ,
bei der ihr Körper nicht erstarrt . Und wenngleich die Tem -
veratur im Stocke selbst unter den Gesrierpnukt sinkt , so
bilden die Immen dennoch , eng zusammengerückt , eine Volks -
mnsse , in deren Mitte die Tcmpcratnr noch meistens 15° L
betrügt . Die einzelnen Individuen betten sich auch in die .
leeren Zellen ein und verstehen es überhaupt meisterhaft , sich
so zn benehmen , daß sie von ihrer kostbaren Körverwärme
möglichst weuig verlieren . Aber ohne Wärmeverlust geht es
natürlich niemals ab . Und nm den Verlust zu ersetzen , müssen
sie auch im Winter essen . Dazu haben sie ihre Honigvorrätc
gesammelt . Ein kräftig bevölkerter Stock braucht vom Herbst
bis Ende April zwöls bis sünfzehn Honig ; hat er weniger ,
so muß der Imker den Vorrat ersetzen und das Volk mit
vonig oder mit Kandiszucker und dgl . künstlich süttern . Die
Bienen sammeln bekanntlich nicht bloß Honig , sondern auch
Blütenstaub , der ihr stickstoffhaltiges Nährmittel ist . Krinstlich
kann mau den Blütenstaub durch Mehl ersetzen , das dem .Honig
beigemischt wird . Besonders bei Beginn des Frühjahres , wenn
schlechtes Wetter herrscht , spielt dieses Nährmittel eine wich¬
tige Rolle .

Von dem eben genannten Houiggewicht wird eigentlich
das meiste im Mürz nnd April verzehrt , in den Winter -
monaten ^November bis Februars meistens nur 2 bis 3 KZ .
Vieles häugt davon ab , ob die Bienen unter der Kälte leiden
oder nicht . Solche Stöcke , die in Kammern oder unter¬
irdischen Kellern überwintert werden , also keiner grimmigen
>iälte ansgesem sind , verhalten sich ruhig und essen weuig .
Wenn ihnen aber die Kälte empfindlich wird , fo werden
sie unruhig , bewegen Flügel und Füße , nm sich zu erwärmen ,
nnd müssen dann diesen Kraftverbranch durch reichlichere Nah -



ruug ersetzen . Der gute Imker trachtet daher , seine Völker
vor zn großer Kälte Zu schlitzen , d . h , sie an geschützten Orten
zu überwintern . Sehr gut halten sie sich z . B , in unter¬
irdischen Räumen .

Die Bieue ist ein überaus reinliches Tier , das , wenn
es gesund ist , seine Notdurft nie im Stocke verrichtet . Wer
mit dem Bieneulebeu uoch uicht bekannt ist , dem klingt das ,
mit Bczng auf den langen Winter , wirklich unglaublich . Und
dennoch ist es so . Der erste Ausflug der Bienen nach dem
Winter ist eben zugleich ihr sogenannter Rcinigungsflug ,
der an warmen Februartagen stattzufinden pflegt . Diese ersten
Ausflüge sind aber mit Gefahren verbunden ; denn nicht selten
scheint die Sonue an der windstillen Seite des Bienenstandes
warm , während dort , wo die Luftströmung frei vorüberschweift ,
die Temperatur kaum 3 bis 4 » L! erreicht . Auch treten oft
plötzlich Wolken vor die Sonne , wodurch die gauzc Gegend
beschattet , und die Lust im Handumdrehen auf 2 bis 3° L
abgekühlt wird . Wehe dann den armen Bienen , die außer¬
halb des Stockes sind ! Die Kälte lähmt sie , sie fallen zu
Bodeu uud erstarren . Ans solche Weise können gut über¬
winterte Völker plötzlich zusammenschmelzen . Nicht nur im
Februar , auch noch im März uud April droht ähnliche Ge¬
fahr durch rasch eintretende Lnftabktthlung .

Ein Haupterforderuis des guten Gedeihens der Bienen
ist das Vorhandensein von Wasser . Es gibt zahlreiche
Apparate , die diesem Bedürfnis entgegenkommen . Besonders
wichtig ist das Tränken dann , wenn die Bienen nach der
Überwinterung wegen Kälte nicht ausfliegen . Man kann das
Wasser auch iu einfachen kleinen Trögen in den Stock ein¬
stellen , wobei auf die Flttssigkeitsfläche Holzstäbchen zu legcu
sind , damit die Tierchen nicht ertrinken . Meistens find aber
umgestülpte Flaschen in allerlei Größen und Formen in An¬
wendung , an deueu unteu bei der Mündung Vorkehrungen
dafür sorgeu , daß die Flüssigkeit nur allmählich , tropfenweise
heranssickert . Sehr bekannt ist in Deutschland der sogenannte
„ T hüriugcr Luftballo u " , dann Zehringcrs Tränk¬
rinne . Diese Tränkapparnte sind uicht bloß zum Verab¬
reichen von Wasser , sondern mich von .Honig - also zum
Fütteru — wohl geeignet .

Beim Behandeln der Bienen in Mobilstöcken hat der
Imker fortwährend im Inneren der Stöcke zn tnn . Bald
erheischt es die Kontrolle , die Untersuchung , bald sind andere



wichtige Handlungen vorzunehmen : Abfangen und Vertauschen
der Königin , Herausnahme und Einstellen der Rähmchen usw .
Wenn nun auch ein richtiger Imker sich nicht viel um einige
wohlangebrachte Bienenstiche kümmert , so liegt es doch ander¬
seits im Interesse des ganzen Betriebes , die Bienen so wenig
zu erregen als nur irgend möglich , besonders aber das masscn -
hafte Herausfliegen , wodurch auch die Arbeit unbequem gemacht
und verlangsamt würde , zn verhüten . Zn solchem Zwecke
dient allgemein der Rauch , den kein Mobilbauimker entbehren
kann . Mit Rauch arbeitet der Europäer ebenso wie der
Amerikaner und der Australier , kurz jeder moderne Imker
ans unserem Planeten . Anfangs ging die Sache mir mit

werte Jmkerlnnge als Gebläse dieuen müßte . Ich hatte gerade
im Sommer 1W8 einen Fall , wo ein Mann aus dem Bauern¬
stande die Bieuen den ganzen Tag mit der Pfeife behandelt
hatte , nnd es ihm am folgenden Tag sehr ernstlich übel wurde .
Zuerst waren es die Amerikaner , die ihre smokers , nämlich
Rauchnpparnte mit Hnndgebläse ( Abb . 3M , konstruierten . Jetzt
sind solche auch in Europa vielfach in Verwendung . Abb . 31
zeigt uns einen Schweizer Ranchapparat . Diese Raucher mit
Handgebläse sind nicht nur dem Menschen gesünder , sondern
auch den Bieuen insofern , als sie nicht mit Tabak gefüllt
werden müssen , sondern mit morschem , weichgcwordcuem , aus¬
getrocknetem Holz von Weiden und anderen weichholzigen
Bäumen . Solcher Holzrauch greift das Nervensystem der Bie¬
nen minder an als Tabakqualm . Wenn man im Inneren
eines Stockes zn tuu hal , wird zuerst nur ein wenig gelüftet ,

Abi' . Amerikanischer „Smotcr " .

/

Zigarren und Pfeifen . Dann
" wurden eigene Jmkerpfeifeu

hergestellt . Hat man nur mit
wenigen Stöcken zn tnu , so
kommt ein Bieueuwirt , der
sonst ein tüchtiger Tabakrau¬
cher ist , immerhin mit seiner
Imkerpscifc aus . Wo es aber
hoch geht , und die Stöcke zn
vnndertcn dastehen , da wür¬
de sich die Biencnwirtschaft in
die ungesundeste Beschäfti¬
gung verwandeln , wenn zu
den Qualmmcngcu , die da
nötig sind , die bcdanerns -



UNI sogleich einen nicht zu starken Zug Rauch einzublasen !
das schüchtert die Bienen ein , sie ziehen sich meistens weiter
zurück , auch saugen sie sich oft , eine Gefahr ahnend , rasch
mit Honig voll , wovon sie ganz zahm werden . Das bezieht
sich aber nur auf die eigentlichen europäischen Rassen . Manche
südliche Rassen werden durch Rauch nicht eingeschüchtert , son¬
dern noch wütender , z , B , die zyprischen und ägyptischen
Bienen . Es gibt übrigens meteorologisch kritische Tage , an
denen auch die nordische Rasse kaum bezähmbar ist , und an
solchen stört man sie am besten gar nicht . Wenn sich aber
z . B , die Zyprier gar zu uubüudig benehmen , so hat man
noch das allgemeine Abkühlmittel : das Wasser , zur Ver¬
fügung , Apparate , die das Wasser zerstäuben , sind sür solche
Fälle sehr angezeigt ; die Zornigsten ergeben sich dann und
ziehen sich zurück . Die Arbeiten im Honigraumc lassen sich
bequemer ausführen
als die übrigen ,

weil mittels der
Bicnenflnchtapva -

rate jener Raum
während einer Nacht
von Bienen ganz
befreit werden kann .
Anders verhält sich
die Sache im Brut -
ranme , wo das Volk
immer in größter Zahl vorhanden ist , und Ivo auch die
Königin wohnt .

Gerade mit der Königin hat der heutige Imker fthr
viel zu tun , weil das Gedeihen des Stockes uumittelbar von
ihr abhängt . Allgemein angenommen ist heute die Regel ,
nur junge Königinnen zn halten , niemals solche ,
die schon älter sind als zwei Jahre . Stöcke mit
jungen Königinnen verhalten sich immer normaler als solche
mit älteren Weiseln . Die Arbeiter sind viel eifriger , wenn
ihre Mutter noch jung ist , uud auch der Honigertrag ist dann
bedeutend größer . Die Regel , die Stöcke nnr mit dies¬
jährigen Königinnen einzuwintern , wird in immer
größeren Imkereien befolgt . Um dies zu erreichen , mnß natür¬
lich die alte Königin entfernt und durch eine junge ersetzt
werden . Zu diesem Zwecke hat sich ein ganz besonderer Zweig
der Bicnenwirtschaft - die Weiselzucht ausgebildet . Wir



können uns in die Einzelheiten dieser Praxis hier nicht ver¬
tiefen , weil sie allein ein Bündchen füllen würden . Am
weitesten hat man es in dieser Richtung in Amerika gebracht ,
Ivo sich ein reger Handel mit Königinnen entwickelt hat , nnd
manche Imkereien sich hauptsächlich ans Wciselzncht gründen .
Königinnen werden dort sozusagen fabrikmäßig hergestellt . Im¬
merhin ist es aber besser , wenn jede Wirtschaft ihren Bedarf
an jungen Weiseln selber erzengt , weil fremde Wcisclzufnhr
oft mit Einschleppen der Faulbrut gleichbedeutend ist .

Soll die Königin aus irgendeinem Gruudc ausgefangen
werden , dann muß das Auge des Bienenzüchters gehörig
geübt sein , nm sie nnter den Arbeitern rasch zu erkennen .
Zur Brutzeit leitet einen die Tatsache , daß die Brntwabe ,
auf der die Königin gerade Eier legt , weniger Arbeiter zu
tragen Pflegt als die übrigen . Offenbar weichen sie der
Mnttcr ans , nm sie in ihrer wichtigen Arbeit nicht zu störeu .
Im allgemeinen pflegt das Auffinden und Ausfaugcu der
Königin zehn bis fünfzehn Minuten zu erheischen .

Gibt es gerade jnnge , noch nicht vier Tage alte Larven
im Stocke , so genügt es meistens , die alte Königin einfach zu
eutferueu . Die Arbeiter verwandeln dann eine Arbeitcrzclle
in eine Weifelzelle , nähren die betreffende winzige Arbciter -
larve mit Königinnahrung nnd ziehen sich so selbst eine neue
Königin . Das heißt eine „ spontane Umw ei sel u ug " .

Nun hat sich aber ueuestens herausgestellt , daß es auch
unter den Bienenstöcken eines Standes große Unterschiede
gibt , nnd besonders wichtig ist der Unterschied , der sich im
Houigsammeln zeigt . Manche Stöcke erzeugen , bei gleicher
Völkerzahl , um 20 bis 2 -> « o mehr Honig als andere . Dieser
große Unterschied kann uicht anders als dnreh die Güte der
Königin als Zuchttier erklärt werde » , weil ja die Arbeiter
ihre Kinder sind . Es liegt also im Interesse des Imkers , die
jungen Königinnen immer uur aus den vorzüglichsten , den
meisten Honig erzeugenden Stocken zu erhalten und sie dann
den anderen Stöcken zn geben , deren eigene Königin natürlich
vvrher eutfernt werden mnß .

Es ist leicht einzusehen , daß ein Bienenvolk , das seiner
Mntter sehr zugetau ist , eiue fremde Königin meistens selbst
dann nicht ohne weiteres willig annimmt , weuu ihm seine
eigene weggenommen wvrden ist . Da gilt es also , das Volk
an die nene Mutter , die eiuem fremden Stocke entstammt , zu
gewöhnen ; die neue Herrscherin muß also einige Zeit im



neuen Heim von ihren neuen Untertanen umgeben sein , aber
vvr ihnen zugleich geschützt bleiben . Hierzu eignen sich
kleine Käfige , sogenannte „ Königinzusetzvorrichtungen " , von
denen die verschiedensten Formen käuflich sind . Zuerst ist nach¬
zusehen , ob auf den Brutwabcn keine Weiselzellcn vorhanden
sind ' denn die meisten Völker sind jeder fremden Mutter
feindlich gesinnt , solange sie noch Larven oder Puppen in
>löniginnenzellen haben . Sind alle Weiselzellen entfernt , so
wird die alte Königin gefangen , in einen solchen Käsig ge¬
sperrt und etwa drei bis vier Stunden im Brutraume dem
Volke „ znr Schau gestellt " . Während dieser Zeit gewöhnt
sich das Volk an den Käfig und den Anblick einer eingesperrten
Königin ; anderseits teilt die alte Königin ihren individuellen
Geruch dem Käsige mit . Nun wird diese, cntsernt , nnd die
neue in den Käsig gesperrt ; sie nimmt alSbald den Geruch
ihrer Vorgängerin vom Käfige an , nnd so bemerkt das Volk
gar nicht , daß eine Umweiseluug stattgefunden hat . Am au
deren Morgen kann die neue Volksmutter freigelassen werden .
Meistens öfsnet der Imker den Ausgang nicht unmittelbar ,
sondern verstopft ihn mit einer dünnen Wachsschicht , die dann
die Arbeiter durchbeißen , wobei sie die Gesangene befreien .

Da nun sämtliche Stöcke mit solchen jungen Königinnen
versehen werden sollen , die den eisrigsten Honigsammlervölkern
entstammen , so ist es natürlich erforderlich , daß diese besten
Stocke recht viel Königinnen erzeugen . Das wollen sie aber
gar oft nicht tnn . Und besonders nördliche Rassen züchten
oft nicht mehr als drei bis vier junge Mütter , die also mir
für drei bis vier Stöcke ausreichen . Noch wichtiger gestaltet
sich diese Frage dann , wenn der Biencnwirt junge Köni¬
ginnen verkauft und nm den guten Rus seiner Firma
zu begründen nnd aufrechtzuerhalten — die zu versendenden
Weisel von seinen allerbesten Völkern gewinnen möchte , damit
seine Abnehmer zufrieden sind . Besonders ist das in Amerika
der Fall , Ivo ein sehr reger Handel mit Königinnen herrscht .

Man hat auch in dieser Richtung so manchen Behelf aus¬
findig gemacht . Die meiste » Rassen bekommen nämlich Nei¬
gung , eine größere Zahl von Weiselzellen zu bauen , wenn
man den unteren Teil einer Brntwabe abschneidet oder ab¬
bricht . Indem die Arbeiter die so beschädigte Zellcnschicht
ausbessern , bauen sie dort manchmal Weiselzcllen zu Dutzenden .
Auch gibt es Rasse » , die besondere Bereitwilligkeit an den
Tag legen , recht viel Königimie » z » züchte » ; besonders machen
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sich in dieser Richtung manche südliche Rassen ausfällig , Soll
teu aber die Bienen aus eigenem Antriebe diesen Dienst dem
Imker nicht erweisen , so bleibt noch ein anderer Weg übrig .
Der Biencnwirt stellt nämlich aus Wachs künstliche Weisel -
zellen her , Tie Sache ist eigentlich einfach ; dazn gehört ein
Holzstäbchen , dessen abgernndetes Ende genau so groß ist
wie der Jnnenraum einer Kvuigiuzelle . Dieses Stäbchen taucht
man zuerst iu Wasser und gleich darnach in geschmolzenes
Wachs . In der Folge wird es noch einigemal in Wachs ge¬
taucht , aber nicht mehr so lies , damit der nntcrc Teil der Wachs¬
schicht stärker und nach außen gerundeter wird . Dann dreht
man die so entstandene Wachshülse vom Stäbchen ab und hat
ein künstliches WachSnüvschen , das als Weiselzellenanlage
dienen kann . Es wird in eine Brntwabe oersetzt und mit einer
etwa zweitägigen Arbeiterlarvc versehen . Die Bienen bauen
die Zelle noch weiter auf und ernähren die Larve mit Königin
suttcr .

Soll ein Stock eine neue Königin bekomme » , so kann
man anstatt eines bereits flüggen Weisels eine vcrdeckelre
oder auch noch nicht verdeckelte Zelle einsetzen . Zn diesem
Zwecke schneidet man in eine Brutwabe ein Loch von solchem
Umfange , daß die einzusetzende Weiselzelle darin Raum
findet .

Wer mit befruchteten Königinnen handelt , muß noch
andere Kunststücke ausführen . Da in jedem Volke nur eine
flügge .Herrscherin geduldet wird , so muß für jede junge Kö¬
nigin , die vor dem Versand befruchtet werden soll , ein eigener
Bienenstock mit Volk bereit sein . Man nennt solche Stöcke
„ Wciselzuchtstöckc " . Sie sind aber im Biencnleben eben mir
das , was die Zimmer in unseren Gasthöfen , in denen die
Reisenden übernachten . Denn in einem Weiselznchtkasten
bleibt die junge Königin ebenfalls mir einige Tage , so lange
nämlich , bis ihr Braulflug , d . h . ihre Befruchtung , vollbracht
ist . Tann wird sie verkauft , und es folgt ihr eine andre nach .
Für solche Zwecke braucht man freilich keine großen Stöcke , son
dern — eben nur kleine Gasthauszimmcr mil wenigen Möbeln .
Die Bicnenzuchtkästen sind in der Tat nur Liliputstöcke , mit
ein bis zwei Waben und einer ganz kleinen Bienengesell
schtist . Man kann in einein Holzkasten taubenschlagartig mittels
Zwischenbretter kleine Fächer absondern , jedes Fach mil Flug¬
loch und ein bis zwei Rähmchen samt Waben versehen und
bat dann ebenso viele Weiselzuchtstöcke . Ist die Zeit der



Weiselzucht vorüber , so werden diese Zwergvölker wieder v e r -
e i n t .

Das Vereinigen von kleineren Völkern zn einein größeren
verlangt Vorbereitung , Wir wissen schon , daß jedes Volk
einen eigenen „ Nestgcrnch " hat , wie ja auch beinahe jede
menschliche Wohnung etwas anders riecht . An diesem Geruch
erkennen sich die Bienen als Angehörige desselben Staates
oder als gegenseitig fremde . Will man nun Bienenvölker
vereinen , so ist es angezeigt , Honig im Wasser zu lösen und
mit dieser Lösung , die etwas lauwarm sein soll , die zn vcr
einigenden Völker vorher zu besprengen . Nun erhalten alle
den Geruch des Hvuigwassers und können zwischen Zugehörigen
und Fremden nicht mehr unterscheiden . Das geschieht auch ,
wenn man zwei schwach bevölkerte Stöcke , durch Abtrommeln
ans dem einen Stocke in den anderen , zu einem stärkeren Stmii
vereinigen will .

Das Besprengen mit Honigwasser ( dem auch etwas Thy -
mianabsnd zugegeben werden darf ) wenden manche Züchter
auch dauu an , wenn sie eine Umweiselnng vornehmen wollen ,
Ist nämlich die alte Königin entfernt , so schütteln und fegen
sie das Volk in eine Kiste oder in einen Korb , besprengen
es mit Honigwasser , und während dieser Aufregung wird
die ebenfalls besprengte neue Mutter zu de « erschrockenen Ar¬
beitern gesetzt .

Da der allgemeine Zweck der Bienenzucht Honigcrzenguug
ist , so will natürlich der auf Gewinn ausgehende Imker alles
ausschließen , was diesem Zwecke hinderlich ist . Und den
Honigertrag vermindert auch das Schwärmen ,
Wo also bereits eine genügende Zahl von Stöcken vorhanden ,
und deren Vermehrung nicht mehr erwünscht ist , dort unter¬
drücken viele Imker das Schwärmen , Höchstens halten sie ,
um die natürlichen Instinkte nicht ganz zu uuterdrücken , einige
„ Schwärmstöckc " , die übrigen behandeln sie als „ Honigstöcke " ,

Um die Schwärmlnst nicht aufkommen zu lassen , sondert
man im Brutraume eine kleine Abteilung , die nur zwei Rühm
chcn mit Waben enthält , mittels Hannemanns ch c in Gitter ab
und sperrt die Königin in diese Abteilung , Durch das Ab¬
sperrgitter können die Arbeiter zn ihr nach Belieben ein - und
wieder hinausgehen , sie selbst aber kann infolge ihres größeren
Körpers nicht durchschlüpfen . Die zwei Waben find gerade
genügend , um die inzwischen absterbenden Arbeiter durch nene
zn ersetzen , gestatten aber keine solche Vermehrnng des Volkes ,



daß ein „ Schwärmsieber " eintreten könnte . Und so befaßt
sich also die ganze Arbciterbevölkernng ruhig mit Honigerzeu¬
gung , nin so mehr , als auch keine größere Zahl von Larven
ernährt und gepflegt zu werden drancht . Das Absondern
der Königin in den beschränkten Brntranni soll acht Tage vor
der Hnupthouigtracht geschehen , nnd es ist dann noch zn
nntersnchen , ob die Arbeiter im freien Brntranm keine Wcisel -
zellen erbaut haben . Wenn es ihnen nämlich gelingt , ans
den (Ziern , die die Mutter vor ihrer Absonderung gelegt
hat , eine jnnge Königin zu ziehen , dann wird geschwärmt .
Die Königinhaft dauert so lange , als die Haupttracht währt ,
L , Kuntze hat zu diesem Zwecke einen besonderen Königin

nbsperrkasten hergestellt
( Abb , 32 ) , dessen Wände

' ans blechernen « Hanne
mannfchem (Miller de
stehen , nnd der innen
W nbenrnhmcheu aufzu¬
nehmen vermag .

Jene Imker , die alle
Lebenserscheinungcn ihrer
Bienenvölker überwachen
und regeln wollen , lassen
nicht einmal dann schwär¬
men , wenn sie ihre Stöcke
vermehren oder überhanvl
ueue Völker habeu wolle » ,

Sie machen dann Schwärme mit eigenen Händen : sogenannte
Kiinstschwärme , Das tun viele auch deshalb , damit sie
nicht ans den eigentätigen Ausbruch der Schwärme aufzupassen
brauchen , was immer ein Zeitverlust ist , nnd nm sich das
mitunter sehr mühevolle Hcrabholen der Schwärme von hohen
Bäumen zn ersparen .

Kunstschwärme kann man auf vielerlei Arten machen .
Der einfachste nnd leichteste Weg ist folgender . Man nimml
den Mutlerstock , von dem man einen Schwärm haben will ,
von seinem Stande weg nnd stellt ihn nn einen anderen ,
wenn möglich , entfernteren Ort , An seine Stelle bringt man
einen leeren Stock , der den >innstschwarm aufuehmen soll .
Aus dem alten Stocke nimmt man die Königin samt der
Wabe , aus der sie sitzt , und samt den Bienen , die sie um¬
geben , heraus und hängt diese Wabe iu deu leere « Stock ,

Abb , Kunhcs Könisiinnbsvcrrkasten ,
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der so also bereits eine Königin , aber noch kein Volk hat .
Man gibt noch leere Rähmchen , auch leere Waben und zur
ersten Nahrung eine Honigwabe mit hinein . Damit ist die
Arbeit des Imkers eigentlich fertig , denn das nötige Volt
fliegt von selbst hinein . Um den Vorgang zu verstehen ,
müssen wir darauf zurückweisen , daß in jedem Stocke , der
auch mit Brntarbcit beschäftigt ist , zweierlei Arb e iterb ie n e n
vorkommen , nämlich Flng dienen , d , h , solche ältere Indi¬
viduen , die sich schon im Freien beschäftigen , nnd junge
Hausbienen , die noch nicht ausgeflogeu sind . Die aus
dem entfernt aufgestellten Mutterstocke ausfliegcudeu Flug¬
bienen werden bei der Heimkehr an die altgewohnte Stelle ,
also in den leer hingestellten Stock fliegen uud diesen be¬
völkern . Die Hansbienen dagegen bleiben im alten Mutter -
stocke , wo sie sich aus der vorhandenen Brnt selbst eine junge
Königin züchten . Es ist dabei zu beachten , daß der leere
Stock , den man an die Stelle des alten setzt , diesem äußerlich
sehr ähnlich sein mnß , damit die Flngbicnen des Tausches
uicht gewahr werden ; serner mnß man in den Mutterstock
mehrere Tage lang Wasser hineinstellen , da ihn die Flng¬
bicnen , die anch Wasserträger sind , verlassen haben . Solche
Kunstschwärme uennt man Fluglingc ; sie haben ihrerseits
wieder mehrere Abarten und werden nur bei Mobilstöcken an¬
gewendet .

Etwas gewalttätiger werden die Feglinge gemacht . Wie
schon der Name anzeigt , entstehen sie dadurch , daß der Imker
aus einem Mutterstocke den größten Teil des Volkes in einen
anderen Stock kehrt uud auch die Königin mitgibt . Eine
besondere Art des Fcglingmachens besteht darin , daß man
das überslüssigc Volk von mehreren überstarkcn Völkern
heransscgt nnd zu einem neuen Volke - nach Besprengen mit
.Honigwasser - vereinigt . Hierzu eignen sich besonders jene
Arbeitsbienen , die infolge Übervölkerung sich klumpcnwcise
auf der Außenfläche der Stöcke ansammeln .

Auch können bei Mobilzucht sehr starke Stöcke geteilt
werden , indem man die eine Hülste des Volkes nnd aller
Waben in eine neue Beute gibt ( sogenannte „ Ableger " ) , die
andere iu der alten Beute läßt .

Es gibt noch eine Anzahl anderer Wege der Kuust -
schwarmbilduug , die wir hier nicht eingehend besprechen tonnen .

Wir haben im obigen nnr die Hanptprinzipien einiger
Griffe und Kniffe angeführt , die moderne Bienenzüchter anzn -



wenden Pflegen , Deren Ansübnug ist nicht so einfach und
leicht , wie es Laien bei oberflächlicher Betrachtung erscheinen
dürfte , denn es sind dabei viele Nebennmstände zu beachten ,
und viele Einzelheiten oft von großer Wichtigkeit , Längeres ,
eingehendes Studium uud Übuug sind zum Erfolg unbedingt
nötig . Der Anfänger lasse den Bienen zuerst möglichst viel
Freiheit und hüte sich , seine Völker — ohne praktische Sicher¬
heit erworben zu haben — in allen Richtungen schulmeistern
zu wollen . Im Gegenteil , er wird besser fahren , wenn er im
Beginn die Bienen seine Schulmeister seiu läßt ; deuu mit
zuviel künstlichen Eingriffen kann eiu Unerfahrener seinen
ganzen Bienenstand zugrunde richten .

Übrigens sind auch viele anerkannte Praktiker nicht unbe¬
dingte Freunde vvu allzu großer Dressur ; vieles hängt von
der individuellen Natur der Imker ab . So wie es Pädagogen
gibt , die ihren Zöglingen keine freie halbe Stunde gönnen , wo¬
gegen andere am liebsten unbemerkt leiten uud die Selbst
tätigkeit der Jugend entwickeln möchten , so gibt es anch unter
den Bienenzüchtern tyrannische Geister , die alle Lebensoffen -
barnngcn ihrer sechsfüßigen Sklaven mit unerbittlicher Will¬
kür bemeistern , während andere dem natürlichen Gange der
Dinge nicht feindlich gegenüberstehen .

Ungeschicktes Eingreifen hat oft sehr unliebsame Folgen ,
so nuter anderen das Erregen der Raub gelüste einzelner
Bienenvölker , Wenn bei schlechter Trachtzeit in warmen Tages¬
stunden Stöcke geössuet , und ihnen Honig entnommen wird ,
so lockt der Honiggeruch die Bienen anderer Stöcke an , so
daß sie gleich über die Beuten herfallen , oft auch in den ge¬
öffneten Stock eiudriugcu . Solche Bieucu lassen dann vom
Raube nicht leicht wieder ab ; sie dringen in der Folge auch
in geschlossene Beuten durchs Flugloch ein , und wenn sie
schwächere Völker finden , plündern sie diese ganz . Der Imker
pflegt das Flugloch solcher angegrifsencn Stöcke mit Lehm
zu verschließen und läßt nur eine so dünne Röhre übrig , daß
nur je eine Biene durchkriechen kann . Die Ranbbienen scheuen
nämlich so enge TiebcSpfade ,

Bei der Stabilbicnenzucht , besonders früher , hat mau
die Honigwaben meistens im September herausgenommen, die
Deckel mit einem scharfen Messer wegrasiert uud den Honig
von selbst ausfließen lassen . Der so gewonnene Tropshonig
hieß auch „ Jungfernhonig " , Diese wertvollste Qualität
sammelte man in Gefäße , worin nach längerem Stehen die
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Abb . M , Coivcinsche Hvnist -
schleudcr geschlossen .

hiueingeratenen Wachsbruchstttcke samt anderen fremden Par¬
tikeln sich auf der Oberseite sammelten und mit einem Lössel
abgenommen wurden . Den noch in den Waben gebliebenen

Honigrest preßte man aus . Das war
der „ Prcßhvuig " , die zweite
Qualität ,

Bei der heutigen Mvbilzucht
geht es anders zu ! Die im
Houigraume häugendeu Rähmchen

nimmt der Imker , wenn die Zellen
gedcckelt siud , sogleich heraus . Es liegt
ihm viel daran , daß er dieselben Waben
in nnzerstörtem , aber leer e m Zustande
in kürzester Zeit wieder in den Honig¬
raum einhängen kann , damit während
der Haupttracht die Zellen rasch wieder
gefüllt werden . Das kann er nnr dann
erreichen , wenn er die Zelle » schnell
und vollkommen leeren kann , ohne sie
zu beschädigen .

Dieser Forderung ist die schone Erfindung des Majors
Vruschka iu Polo <bei Venedig ! gerecht geworden . Im
Jahre 1865 hat er zu Brünu bei Gelegenheit einer Wauder -
versammlung von Imkern den zweckmäßigen Gebranch der
Zentrifugalkraft , also das
S ch l e u d c r v e r s a hr e n , gezeigt .
Die ersten Honigschleudern waren
noch sehr primitiv . Sie bestanden
aus Holz und wurden mit einer
Wickelschnur iu Bewegung gesetzt .
Heute stehen den Bieueuwirteu
zahlreiche .Honigschleudern in aller¬
lei Größen zur Verfügung , und
zwar durchweg aus Metall , Unsere
Abbildung 33 stellt eine Co -
w a n s ch e Maschine geschlossen , die
Abbildung 34 dagegen geöffnet dar .
In die innen sichtbaren vier Git¬
terbehälter legt man die Rähmchen
mit gefüllten Waben ein , dreht
sam , später , weuu die Halste
geflossen ist , immer rascher .

Abb , 34 , Cmvcmschc Honig¬
schleuder geöffnet .

das Rad zuerst lang -
des Honigs schon aus -

Turch die Flugkraft wird



der Honig ausgcschleudcrt , und dic Zellen bleiben unbe¬
schädigte Ist die eine Wabenseite leer geworden , so dreht
man das Mhmchen um und schlendert den Honig ans der
anderen Wabenseite hinaus . Der Houig sammelt sich am
Boden des Mctallkcsscls und stießt dnrch die Abflußrohre iu
das untergestellte Gefüß , Natürlich müssen aber die Waben
vorher entdeckelt werden , wozu Verschiedeue Geräte dienen ( Wa -
benmesscr , Wabenegge , Entdeckluugsgabel ) .

Die Honigschleudern gehöreu heute zu den uueutbehrlichstcn
Maschinen der Imkerei , und die neueren größeren Erträge
sind nur dadurch möglich geworden , daß der Bienenwirt wäh¬
rend der Haupttrachtzeit die vollen , verdeckclten Honigwabcn -
rähmchcn unverzüglich fortwährend heranSnimmt , leert nud
die geleerten wieder einhängt .

Seit der Verbreitung der Dzierzon scheu Reformen
tauchten überhaupt viele , vorher ungeahnte uuo ansaugs un¬
glaubliche Neuerungen aus , wie Pilze uach einem ausgiebigen
Regen , Viele verschwanden wieder ebenso rasch , wie sie die
Fachliteratur emporgeschnellt hatte : immer aber bewähren sich
auch welche und bleiben so lauge Wohltäter der Imker , bis
eine noch vollkommenere Neuerung sie wieder verdrängt .

Zu den genialsten Wagnissen dieser Art gehörte das
Anfertigen künstlicher Zellen , mittels in For¬
mell gepreßten Wachses . In Johann Mehrings
Kopf erglomm zu Frantcutal zuerst dieser merkwürdige Ge¬
danke und erregte den Spott seiner Landslente . Wie begründet
jener war , das beweist uns die Tatsache , daß heute „ Kuust -
waben " fabrikmäßig mit Tampfkrnft erzeugt und in unglaub¬
lichen Mengen verbraucht werden .

Tiefe Neuerung ist deshalb unschätzbar , weil man damit
geschmolzenes , reines Biencnivachs iu einer Form binnen einigen
Minuten zu pressen vermag nud dadurch eiuc Arbeit ver¬
richtet , die Tauscnde vou Bienen tagelang anstrengen würde ,
llud wenn der Zweck eines Jmkereibetriebes Honigcrzengung ist ,
so ist es wohl angezeigt , daß mau dic Bienen von nebensäch¬
lichen Arbeiten möglichst befreie uud ihren Fleiß auf Honig
erzenguug konzentriere .

Die Kunstwcibcn werden aber nicht in voller Zellenhöhe
angefertigt , souderu iu der Regel nur die Mittelwand , der
Grnndteil , und auf diesem Fundament baueu dann die Ar¬
beiter die Zellen bis zur normalen Höhe auf . Mau kauu solche
Knnstwaben von allen Handlungen , dic für Jmkcrcibedürfnisse



eingerichtet sind , beziehen . Aber es gibt anch .Handpressen , niit
deren Hilfe Bienenzüchter , die über freie Zeit verfügen , Klinst -
waben eigenhändig herstellen können , Abb , 35
zeigt uns die Rietschcsche Wabcnhand - DMMWWZM
Presse (— Krinsttvabengnßform ) , in deren un¬
teren Teil das geschmolzene Wachs eingegossen
lind mit dem oberen Teil niedergedrückt wird ,
Anch ans diesem Gebiete treten immer
wieder neue Konstruktionen zutage , ans
die wir jedoch hier nicht weiter eingehen
können . Nur die zuerst in Amerika '
erdachten K n n st w a b e n w a l z w e r k e ^ b - ^ ^ Kunst -
möchten wir in Abb , 36 anführen , die für
größere Imkereien gute Dienste leisten . In Abb , 37 "sehen wir
ein Stück Minstwabe ( eigentlich Mittelwand ) , aus der man ent¬
sprechend große Stücke Heransschneiden und in die Rähmchen

einstellen kann . So hat
man es in der Dand ,
immer schöne , regelmäßige
Bantcn herstellen zu lassen ,
» nd zwar Arbeitcr -
zellen , Tie Drohnener -
zcugung wird dadurch sehr
vermindert .

Es gibt wenige Ge¬
lände ans unserem Pla¬
neten , wo die Blumen im

ganzen Jahre reichliche Nektar - und Pollcntracht sichern . Sogar
in den tropischen und subtropischen Gebieten ist dergleichen eine
Ansnahme , Solche glücklichen Gefilde sind freilich ein Dorado

WM
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für den Bienenzüchter - wenn die örtliche
>ionknrrenz nicht zu groß ist . Denn die Menge
der Bienenstöcke hat sogar an den mit Bln -
men Paradiesisch beschenkten Orten ihre Gren -
zcu ; ist diese Grenze überschritten , so schadet
dann schon eine Imkerei der anderen , Frank
Ben ton erwähnt einen vereinzelten Fall von
sür uns beinahe nnglanblicli reicher Tracht ,
der sich in den nvrdamcrikanischcn Vereinigten
Staaten zugetragen haben soll : eiu Bienenstock
lieferte dort nämlich in einem Jahre kOOV engl , Pfund WO Icx )
ivonig . So etwas ist aber auch dort drüben nur ein einzigee- -

Sajü , Nnscrc Hvnigbicnc . ^

Abb , ü7 , Stück einer
Kunstmabenrollc
aus der Fabrik ,



mal vorgekommen . In Europa ist schon IVO KZ Honig von
einem Stocke ein riesiger Ertrag , In Gegenden mit beschei
dcner Flora kommt man , wenn man den zum Füttern nötigen
Honig in Abzug bringt , uicht über zehn bis zwölf Durch¬
schnittsertrag Pro Stock , Wo intensive Ackerwirtschaft be¬
trieben wird , ist an vielen Orten mit der Akazien - uud
Lindenblüte das Honigschleudern sozusagen abgeschlossen , Künste
liche Bicnenweiden können aber die Tracht noch bedeutend
vermehren , natürlich mir dort , Ivo der Jmkcreibesitzcr zu¬
gleich größerer Grundbesitzer ist .

Es gibt indes noch ein anderes vorzügliches Mittel , mit
dem man den ungünstigen sloristischeu Verhältnissen abhelfen
kann , nämlich das Wandern mit den Bienen , Die Wan¬
derimkerei ist auf die wunderbare Orieutieruugssähigkeit der
.Honigbiene gegründet . Man kann nämlich die Stöcke mit
geschlossenen Fluglöchern wo immer hintragen , die Bienen
werden sich , wenn ihnen der Ausflug gestattet ist , an jedem
neuen , noch so fremden Orte sogleich zurechtfinden . Bevor
sie sich entfernen , umkreisen sie die Umgebung des ueuen
Standortes , prägen sich die Bilder der Umgcbnng ein und
sinden dann sicher wieder nach .Hanse ,

Das Wandern mit deu Bienen war schon im Altcrtume
bekannt . Bereits im alten Ägypten wanderten die Bienen
züchter ans Flößen auf dem Nil aus Unterägypten nach Obei>
ägypten , wo eine reichere nnd frühere Flora vorhanden ist .
Im Oktober zogen sie aus und kehrten im Februar heim . Dieses
Wandern ist dortzulande noch heute üblich , Ju Gricehculaud
war das gesegnete Attila das Ziel der Wanderimler ; aus
fernen Gebieten , besonders aber aus Achaia , dem nördlichsten
Küstcnlandc deS alten Peloponncs , kamen die Bienenwirte
massenhaft auf den klassischen Hymcttvsberg , östlich von Athen ,
der ganz mit Thymian bedeckt war , nnd an andere berühmte
Trachtstellcn , Bereits Svlon halte in seiner Gesetzgebung ,
sechshundert Jahre vor unserer Zeitrechnung , festgestellt , daß
die aus Achaia kommenden Wandcrbicnenstöckc vvncinander min¬
destens IM m entfernt aufgestellt werden sollen . Bei den alten
Römern war es hauptsächlich Sizilicu , wohin die Wandcrimker
trachteten , um nach beendigter Tracht , mit .Honig reich be¬
laden , den Hauptstnpclplal , ihrer Waare , nämlich Rom , auf¬
zusuchen ,

Ju Deutschland ist heute die Gegend von Lüneburg das
klassische Land der Wandcrbienenzuchti die dortigen Heideimker
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wandern beinahe durchweg . Im Frühjahr laden sie ihre Bogen -
stttlper auf lange Fuhrwerke und fahren in die Marschgeländc
an die untere Elbe , wo gerade der Raps zu voller Blüte ge¬
langt , Sie bleiben bis Ende Juni dort und kehren dann nach
Hause zurück , um daheim den blühenden Buchweizen bcfliegeu
zu lassen . Im .herbst haben sie dann noch die Heide , Ivo
das gemeine .Heidekraut (Lailvim vulgaris ) eine meistens
sehr reiche Spüttracht liefert .

Zum Zwecke des Manderns mit den Bienen hat man
eigene Bienenwagen ersonnen ( Abb , 38 ) , in denen man gleich
alle Geräte zum .Honigschleudern usw , mitführt . Die mit sol -

Abb , W , Biennnvagen zum Wandern ,

chen Gefährten herumreisenden Imker benützen jedes größere
Raps - , Buchweizen - , Esparsettefeld sowie Akazien - uud Luide »
allcen , um ihren kleinen Arbeitern immer neue Nektarauelleu
zu bieten . Herrscht irgendwo dürres Wetter , so flüchten sie in
ein Gebiet , wo ausgiebiger Regen war , weil bekanntlich bei
trockener Lust die Blüten wohl Pollen , aber keinen Nektar
liefern . Außerdem lehrt die Erfahrung , daß die Bienen viel
fleißiger und freudiger sammeln , wenn sie ihren Standort
oft wechseln ; die Abwechslung beim Reisen macht auch ihnen
augenscheinlich Vergnügen ! varmti « clc-IsotÄt , gilt auch für
das Bienenlebeu ,

Auch die Bewohner der Alpenländer wandern zu diesem
Zwecke , Wenn in den ? älern die Frühlracht schon zu Ende



geht , sv ist sie in höheren , kühleren Regionen , Ivo die Pflanzen
später blühen , erst im Beginne begriffen^ Meistens auf dem
Rücken tragen sie die Stöcke mühsam hinauf ans die Berge ,
nm den köstlichen nnd wertvollen Alpenhonig zn gewinnen .

In Ländern , wo die Bicnenzuchtvcrhältnisse gesetzlich ge -
regelt sind , hat man auch die Regeln der Wanderimkerei
festgestellt ^ die Einholung der Erlaubnis der betreffenden Ge¬
meinde , die für jeden Stock zu cutrichtende Gebühr , die ge¬
ringste Entfernung , iu der Wanderstände voneinander und von
einheimischen ausgestellt werden dürfen , sind zumeist genau
angeführt .

Bevor wir diesen Abschnitt schließen , möchten wir noch
jedem Anfänger einen wohlgemeinten Rat geben . Er lantet !
„ Beginne mit einem kleinen Bienenstand nnd
vergrößere ihn allmählich durch eigenen Fleiß !"
Gar manche Katastrophe ist dadurch entstanden ^ ich selbst
kenne einschlägige Fälle — , daß Anfänger ihr ganzes ererbtes
oder erworbenes Vermögen in einer großen Bienenwirtfchaft
anlegten , die später zugrunde ging und mit ihr das ganze
Einlagekapital . Der Anfänger wird Mißgriffe nie ganz zu
vermeiden imstande sein , weil ihm die Übnng schlt , sei er theore¬
tisch auch noch so gebildet . Und die Imkerei bleibt doch immer
ein unsicherer Betrieb , weil ja die Fanlbrnt die schönsten
Stände vernichten kann . —

III . Bienenfeinde .

ie Bienen selbst uud ihre Erzenguisse sind vielen
Feinden nnd Nachstellungen ausgesetzt . Beinahe alle
insektenfressendenSaugetiere , Vögel , Amphibien und

Lurche vergreifen sich anch an Bienen ; unter anderen auch
das Hausgeflügel , besonders Trnt - nnd Perlhühner .

Dem Honig stellte früher der Bär ernstlich nach ; in der
Nähe großer Gebirgswäldcr zerstörte er mitunter ganze Bienen¬
stände in eiuer Nacht . .Heute ist er aber schon so selten , daß er
als Bienenseind bei nns kaum noch cine Rolle spielt .

Auch zahlreiche Insekten sind den Bienen feindlich ge¬
sinnt , llnler den Ranbinsetten inachte sich besonders eine
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Ärabwespe , genannt „ Biencnlvolf " ( ? dilÄntKus teiÄNAu -
Inm I ' . ) , berühmt , Iveil ihre Weibchen ans die in Blumen be¬
schäftigten Bienen niederstürzen <Ibb , 39 ) , diese mit einem
wohlgezielten Stachelstich lähmen und dann in ihr Nest schlep¬
pen ( Abb , 40 ) , als « « «^
Nahrung ihrer Brut , . ,̂ ' ^ ^ ' ^ / ' / ^ '^ /

Übrigens machen
sich die im Freien ^
sagenden bieilensres /
sende » Ziere Po /
gel mit inbegriffen — M ' .
seilen in solckie » , i/
^ >as ;e denierldar , e»is ;
eo » ölig lvaie , gegen F - : '

sie eiil ^nsllieeile » ^
^ olclien ^ liigrisn ' »
Iiabe » sil >> t^ie Biem ' »
schon ii : llrzeiten da - 'W
dnreli angepaßt , daß ^
ihre Königin svrtiväh -
rend Eier legt , und
. > r ' Abb , e>» , Biencnwolf , eine Viene überfallend ,die Arbeiter immer¬
fort Larven züchten , nm die täglichen Nerlusle zu ersetzen .

Gefährlicher siud jene Feinde , die im Inneren der Stöcke
wirtschaften . Da haben wir z , B . die Mänse , die in die
Beuten eindringen , - allerdings nicht im Sommer , weil
die erzürnten Bienen in der warmen Jahreszeit solche Ein¬
dringlinge mit Tod bestrafen , wohl aber im Winter , wenn
die Bienen Nor Kälte halb erstarrt sind . Da beißen sich
die Mäuse durch die Fluglöcher ins Innere der Beuten und
fressen mitunter das Beste der Winter -
uahrung weg . Wo es also Mäuse gibt , dort
kann der Imker nie zu viel Mäusefallen
haben .

Zu den mißliebigsten Gästen gehören die
Wachsmortcn , von denen zwei Arten : die
große Wachsmotte ( Ksllerm msllouslw I. , ) ^ ,̂ 0 , ^ Menen -
und die kleine Wachs motte (^ .oln-MÄ Zri - Beute ,
Sölls, ? , ) , während ihres Ranvenstadinms imstande sind , fürch¬
terliche Verheerungen anzurichten , Sie bohren die schönsten
Waben durch nnd durch und vernichten mich die Brut , Die
große WachSmotte ist die häusigere nnd auch schädlichere Art ,



Weuu ihre Raupen sich verpuppen wollen , spinnen sie sich
in längliche , schneeweiße Kokons , die den meisten Bienenzucht
lern bekannt sind . Beide Mottenarten befinden sich in Stabil¬
stöcken am wohlstcn , weil dort die Waben an die Körbe oder
Beuten oben unmittelbar angebaut sind . Dort können sie also
sicher und ungestört minieren . In Mobilstöcken dagegen entdeckt
und vernichtet sie der Imker meistens gar bald , weil er die
Waben öfters untersucht und bei solcher Gelegenheit auch
herausnimmt .

Ein merkwürdiges Schnmrotzerwcsen ist die Bienenlauo
iLrg.v.Ia ooses, ^sitWou ) . Kaum größer als ein Mohuköru , von
rotbrauner Farbe und nnbeslügelt ( Abb . 41 ) , sieht sie einer

Milbe oder Laus ähnlich . Sie ist aber
tatsächlich eine - - allerdings uubcflügelte
— Fliege . Solche Fliegen nennt man
„ Lausfliegeu " . Die Bienenlaus ist etwas
wählerisch . Gemeine Bienen findet sie
nicht besonders einladend . Am liebsten
greift sie die Königin an . Diese belagert
sie mitunter dermaßen , daß die Bcdaucrns -

. werte von diesen frechen Mitessern förmlich
Abb . 4 >. Biencnlaus ^ l ^ >, >

vergröbert . bedeckt yt . Man hat schon bis hundert an
(Nach I . Lüsy .) einer Königin gefunden . Früher wurde

angenommen , daß die Bienenläuse die Körpersäste ihrer Opfer
saugten ^ dem ist aber nicht so . Sie nähren sich von den Absonde
rungen der Speicheldrüsen der Bienen , seiner von der Nährslüs -
sigkeit , womit die Larven und die Königiu ernährt werden . Das
ist die Ursache , weshalb solche Weisel oft den Winter nicht über¬
leben . Es wird empfohlen , die Königin in ernsteren Fällen
mehrmals herauSznfangen nud von ihren Peinigern zu be¬
freien . In Ungarn bestrent man sie mit gepulvertem spanischen
Pfeffer , der mit Maismehl vermischt ist . Ist das ganze Volk
stark angesteckt , so schüttelt man es in ein Gefäß , bestreut es
ausgiebig mit dem Pulver und rüttelt es durch . Jos . Losy
schlägt vor , daß man diese Behandlung auf einem Siebe mache ,
damit die Bieneuläuse durchfallen uud samt dem Pulver ver¬
brannt werden können . Diese sonderbare Fliege legt keine
Eier , sondern gebiert ziemlich erwachsene Larven , die sich binnen
kurzer Zeit auf dem Boden des Stockes verpuppen . Deshalb
soll der Boden der Beuten wöchentlich ausgekehrt , und der
Kehricht verbraunt werden .

Unter den großen Nachtschwärmern gibt es einen aus -



schließlichcn 5zonigdieb ; es ist der allbekannte Totenkopf
( H.oliöi-ontig, ^ tropos 1^ , ) , dessen Besitz die meisten jungen
Schmctterlingssammler glücklich macht . Während andere Schwär¬
mer lange Säugrüssel haben , nm auch in lange Blumenrohren
hineinlangen zu können , besitzt der Totcnkopf nnr einen ganz
kurzen ; nnd zwar aus gutem Grunde , weil er ihn aus¬
schließlich in Honigzellen steckt , um dereu süßen Inhalt zu
schlürfen . Sein Körper ist mit so dicker Chitinhaut gepanzert ,
daß ihm die Bienen nichts anhaben können . Es scheint ,
daß in urmcnschlichen oder vormenschlichen Zeitaltern Honig¬
bienen selten und nur stellenweise vorkamen , daher dieser
merkwürdig gezeichnete Schwärmer oft lange Reisen machen
mußte , bis er endlich Honig fand . So entwickelte fich seine
beinahe unglaubliche Flugfähigkeit , die unter den Insekten
nicht ihresgleichen hat . Der Totenkops ist nämlich ein Welt¬
bürger geworden , der sogar über Meere hinüberfliegt ; Schiffer
sind ihm schon in offenem Meere , weit entfernt von trockenem
Lande , begegnet . Bedeutenden Schaden richtet er nur in den
Bienenständen südlicher Länder an , weil er im Norden selten
ist . Der Imker kann übrigens seine Völker vor diesem dick¬
leibigen Burschen sehr leicht dadurch beschützen , daß er
die Fluglöcher über Nacht verengt .

Alle die bisher besprochenen Bienenfeinde sind minder
gefährlich als einige Kteinwesen , solche Bazillen näm¬
lich , die Biencnsenchen erregen . Denn unter den Honigbienen
kommen , wie unter den Kerfen überhaupt , gräßliche Epidemien
vor . Die verhängnisvollste , bei deren bloßem Erwähnen es
dem gut eingerichteten , mit Stöcken reich versehenen Biencn -
wirtc kalt über den Rücken länft , ist die Faulbrut , eine
Krankheit , die erst in den letzten drei Jahren einigermaßen
klargestellt worden ist .

Es gibt mindestens zwei Faulbrutkrankheiten - 1 , die
europäische , 2 , die amerikanische Faulbrut , Beide
kommen aber ebenso in Europa wie in Amerika vor ,

Faulbrut nennt man die Krankheit , die die Bienen -
larven , also die Brut , tötet ; den flüggen Bienen scheint
die Anstccknng nicht besonders zn schaden . Da aber ohne
Gedeihen der Larven der tägliche Verlust an Volkszahl nicht
ersetzt werden kann , so müssen die faulbrütigen Stöcke , bei
fortschreitender Krankheit , unbedingt ganz aussterben .

Diese Seuche war wahrscheinlich schon im Altertume be¬
kannt ; wenigstens scheinen einige Äußerungen von Aristo --



teles darauf hinzuweisen . Eine vollkommenere Beschreibung
gab aber erst Pfarrer Schi räch im Jahre 1771 ,

In den vergangenen drei Jahren ( 1906 bis 1908 ) hat es
sich herausgestellt , daß es mehrere Faulbrutbazilleu gibt . Sicher
wurde festgestellt , daß der Erreger der amerikanischen
Faulbrut der von Dr . G . F , White im November 1906
beschriebene Ls - eillus I ^ rv ^ s ist . Hinsichtlich der euro¬
päischen Faulbrut ist man noch nicht ganz im reinen ,
Cheshire und Cheyne haben zwar schon 1885 aus Larven ,
die an europäischer Faulbrut zugrunde gegangen waren , ein
Älcinweseu ausgeschieden und es Ls , eiI1us g-Ivei genannt ,
Neuestcns hat man aber in den von dieser Senche angegrifsenen
Larven mehrere Bazillen gefunden , von denen besonders
eine Art , die Or . White im Jahre 1908 einstweilen als
LaoilluL ? bezeichnete , für des Faulbrntanstcckcns verdächtig
gehalten wird . Diese letztere Art scheint sich durch verhältnis¬
mäßig schwache Desinfektionsmittel vernichten zu lassen . La -
oillus larvas dagegen , der Erreger der amerikanischen Faul¬
brut , besitzt im Sporenzustande eine außerordentliche Zähigkeit ,
Er lebt nämlich in siedendem Wasser noch 15 Minuten und
wird durch 5 » » ige Karbolsäurelösuug sowie durch 1° / g ige
Sublimatlösuug überhaupt nicht getötet ' wenigstens haben bei
den betreffenden Versuchen seine Sporen in diesen starken
Mitteln zwei Monate hindurch « hrc Keimfähigkeit nicht
eingebüßt .

Wie schon die Namen andeuten , gehen bei diesen Senchen
die angegriffenen Bieueulnrven in Fäulnis über .

Dieser größten Bienengcfahr gegenüber lassen die meisten
Bienenzüchter jede Hoffnung fallen , lind dennoch ist eine
regelrechte Bekämpfung nicht nur angezeigt , sondern auch viel -
verheißcnd . Das zeigen uus deutlich sprechende Beispiele ,
In Amerika hat insolge des regen Bienenvolk - , Königinnen -
und Honighandcls die Faulbrut viel ärger um sich gegriffen
als in Europa , Und von dort verfügen nur nun z , B . über
folgende Zahlenangaben :

Im Staate Ncuyork bezifferte sich der
jährliche Schaden durch Faulbrut in einer Ge¬
gend vor 1899 auf rund ....... 40000 Toll ,
Im Jahre 1899 , als die Planmäßige Bekämvsnng

begann , war der Schaden , , 25 420 „
„ „ 1900 verminderte sich der Schaden auf 20 289 „
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Im Jahre 1902 verminderte sich der Schaden ans 58li0 Doll ,
„ „ 1903 „ „ „ „ „ 4741 „ ^

1904 „ „ „ „ , 2 220 „
« 1905 „ , , 1725 „

Diese Zahlen sprechen überzengender als die eindring¬
lichsten Worte !

Gegen dieses Übel hat man verschiedene Heilmittel und
Verfahren versucht , einstweilen bleibt aber das Abschwcscln
nnd Verbrennen der verseuchten Stöcke das sicherste Be -
kämpfnngSmittel .

Minder verhängnisvoll als die Fcmlbrnt ist die Ruhr -
krautheit , Sie kommt hauptsächlich iu Gebirgsgegenden
vor , wo die Vieuen .Honigtau eintragen . Sie können dann
ihre Exkremente uicht bis Frühjahr zurückhalten , beschmutzen
im Stocke alles , auch die Nahrung iu den Zellen , und wenn
der Imker nicht rechtzeitig zu einem Rcinignngsflug Gelegenheit
gibt uud uicht für andere Nahrung sorgt , so kann ein gnter
Teil seiuer Völker zugrunde gehen . Vorbeugen kann mau
der Ruhr dadurch , daß mau als Wiuteruahrung reinen Blumen
nektarhonig und Kandiszucker verabreicht .

Schlußwort .

ir haben , indem wir die Bieueucrzcngnissc besprachen ,
hauptsächlich den unmittelbaren Nutzen dieser Tier¬
chen ausgeführt , uämlich den , der uns in Forin vvn

.Honig nnd Wachs erwächst . Der mittelbare Nutzen jedoch ,
den nnS die Bienen durch Befruchtung der Blüten der Nntzpflan
zen verschaffen , ist mindestens ebenso wertvoll , wenn nicht wert¬
voller . Es ist dabei zn beachten , daß sehr viele Pflanzen¬
arten und - Varietäten nur dann Früchte ansetzen , und ans
ihren Samen nnr dann kräftige Sämlinge entstehen , wenn
sie mit dem Blütenstaub eines anderen PflanzenindividnumS
derselben Art befruchtet werden . Unter unseren Obstsorten
gibt es besouders viele , die nur dann Früchte ansetzen , wenn
ihre Blüten den Blütenstaub einer anderen Sorte der¬
selben Obstart erhalten ; sie müssen also den Blütenstaub von



ciuem anderen Bannie bckommc « . Es ist wohl jedermann
klar , daß zn dieser Arbeit die Kräfte sehr vieler Insekten
nötig sind . Und auf diesem Gebiete wird die Mithilfe der
Honigbiene deshalb von Jahr zu Jahr wichtiger , weil durch
die uusinnigerwcise den ganzen Erdboden unterjochende wirt¬
schaftliche Kultur die ursprünglich in großer Zahl vorhanden
gewesenen wilden Bienenarten schon ganz zn verschwinden
drohen . Wo in cinem Halbwüsten Gebiete z , B , Obstanlagen
mit künstlicher Bewässerung entstehen , wo also von Natur
aus der Pflanzeuwuchs und daher anch die Jnsektenwelt sehr
spärlich sind , konnte man beobachten , daß die Obstbäume erst
dann einen entsprechenden Ertrag lieferten , als man die
Honigbienenzncht eingeführt hatte , Beispiele dieser Art haben
wir aus Amerika , Die Besitzer einer vor Jahren neuangclcgten
Obstfarm zu Chcrry Glan hatten so lauge keinen Ertrag von
ihren Kirschbäumen , bis sie Bienen züchteten . Erst dann trugen
die Bäume Früchte iu reichlicher Menge , In den verflossenen
Jahren hat in der Umgebung meiner Landwohnnng die dürre
Witterung das wilde Bicnenlcben beinahe ganz vernichtet ,
und im Frühjahr sindc ich auf meinen Obstbäumen sozusagen
ausschließlich Honigbienen , In Fachkreisen ist man sich heut¬
zutage dieser wichtigen Beziehungen vollkommen bewußt . Im
Februar dieses Jahres hat die Regierung der nordamcrikanischen
Uuion einen Bericht über den Stand der dortigen Bienen¬
zucht veröffentlicht , worin der Wert des Honigertrages der
Vereinigten Staaten auf 20 Millionen Dollars , der des Wachses
auf 2 Millionen Dollars beziffert ist . Trotz dieser hohen
Werte erklärt der Bericht , daß die Honigbiene in Nordamerika
durch Blütcnbcsruchtung mehr Nutzen stiftet als durch Honig -
erzeuguug . Und wer das Naturleben kennt , muß diesem Aus¬
spruche beipflichten .

Es war lange Zeit , auch noch für Darwin , ein Rätsel ,
wie sich bei der Honigbiene ebenso wie bei den Ameisen die
Vererbung erklären ließe . Wie wir wissen , arbeiten bei
diesen gesellschaftlichen Insekten nur die Arbeiter , die aber
verkümmerte Weibchen sind . Die Geschlechtsticrc , also die
Königinnen uud Drohnen , arbeiten nicht , sondern befassen
sich nur mit dem Geschlechtsleben , die Königinnen mit Eier¬
legen , Bei der Honigbiene vermag die Königin weder Wachs
zu erzeugen noch Zellen zu bauen noch Blütenstaub nnd
Nektar zu sammeln , ja nicht einmal ihre Brut zu ernähren .
Die Drohnen sind zu dieser Arbeit ebenfalls unfähig . Und
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diese Verhältnisse herrschen wohl schon seit mehreren hundert¬
tausend ^ vielleicht schon seit Millionen von Generationen . Wie
ist es nun möglich , daß die Königin und die Drohnen dennoch
Fähigkeiten vererben , die sie nnd ihre Ahnen seit Urzeiten
verloren Häven ?

Wir wissen doch auf Gruud der physiologischen For¬
schungen , daß alle Lebewesen nur solche Eigenschaften und
Fähigkeiten auf ihre Nachkommen zu vererben vermögen , die sie
oder ihre Ahnen vor nicht allzu langer Zeit noch besessen
haben . Solche Eigenschaften , die seit vielen Generationen
die Mütter ebenso wie die Väter verloren haben , müssen
unbedingt verschwinden . Es scheint also beinahe , als wären
im Bienen - und Ameisenleben die allmächtigen Gesetze der
Bererbnng außer Geltung gesetzt .

Vor neun Jahren habe ich * ) das Rätsel durch zwei Fak¬
toren zu lösen gesucht . Einerseits nehmen die Geschlcchtstierc ,
besonders die Königinnen , die in ihrer Umgebung vollbrachte »
Handlungen zur Kenntnis . Und da ans diese Weise Bilder
der Erinnerung entstehen , so ist es wahrscheinlich , daß diese
Erinnerungsbilder in Form von Neigungen auf ihre Kinder ,
also auch auf ihre Nachkommen vererbt werden , wie ja Nei¬
gungen auch bei den Menschen von den Eltern auf die Kinder
und Enkel übertragbar sind .

Der andere mitspielende Umstand ist die Tatsache , daß
ebenso bei den Bienen wie bei den Ameisen auch die
Arbeiter Eier - legen . Allerdings entstehen aus ihren
Eiern nur Männchen . Wenn aber z . B . eine Drohne , deren
Mutter eiue Arbeiterin war , eine Bienenkönigin befruchtet ,
so besteht das ganze Volk , das von dieser Königin stammt ,
aus Enkeln einer Arbciterbicnc . Auf Grund der neueren
Forschungen halte ich den letzteren Umstand noch sür wichtiger
als den elfteren . Es ist nicht unwahrscheinlich , daß solche
Drohnen , deren Mütter rührige , gewandte Arbeiterinnen waren ,
ebenfalls rühriger und flinker sind als die übrigen , also auch
leichter zur Paarung gelangen . Es scheint also , daß in dieser
Hinsicht der merkwürdige Brautslug der Bieuenköuigin , der
eigentlich ein Wettflug ist , eine besondere Wichtigkeit besitzt .
Es ist außer allem Zweifel , daß durch die eierlcgeudcn Ar¬
beiter der Bienen und Ameisen das tätige Eingreifen der

^ ) Prometheus , Jahrg . X . 1899 . „ Betrachtungen über die
staatlich lebenden Immen ."



Arbeiter in die Vcrcrbuugskette , also das zeitweilige Auffrischen
der Generationen durch „ Arbeiterblut " gesichert ist .

Eierlegeudc Arbeiter sind bei gewissen südlichen Bienen -
rnssen sehr häufig , ja sie kommen beinahe in allen ihren Stöcken
vor . Und gerade diese Rassen sind sehr flink , sehr fleisng , aber
auch — sehr stechlustig .
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vr . M . Will) . Meyer
Die

ägyptische ^y insternis .
Meine Reise nach Oberägypten

zur Beobachtung der totalen Sonnenfinsternis
am 30 . August 1905 .

Eleg . drosch . M 2 .— ----- K 2 .40 h ö . W . ^ Frs 2 . 70 .
Eleg . gebund . M 3 .- 5;' 3 .60 h ö . W . ^ Frs 4 . — .
!̂ > n diesem hübschen Wcrkche » schildert uns der berühmte Ver -
^ sasser in seiner bekannten lebendigen und humorvollen Weise
seine Erlebnisse und Eindrücke auf jener mit ungewöhnlichen Stra¬
pazen verbundenen Reise , die ihn Ägypten im Hochsommer , also
außerhalb der Reisezeit , keunen lernen ließ , wobei er Gelegenheit
hatte , die ganze wunderbare Eigenart des Pharaoncnlandes be¬
sonders eindrucksvoll zu erfasse » . Auf diese Weise entstand eine
an wechselnden Szenen reiche , hochinteressante Rciseschildcrung ,
die jedermann mit großein Genuß lesen wird -

Durch jede Buchhandlung zu beziehen .

Dr . M . Will) . Meyer
-» I Der neue Stern >

Eleg . drosch . M 1 -- ----- K 1 . 20 h ö . W . --- - Frs 1 .35 .
Eleg . gebund . M 2 . — ----- K 2 .40 h ö . W . ^ Frs 2 . 70 .
^ Xer bekannte populär -naturwissenschaftliche Schriftsteller tritt
^ hier mit einer belletristischen Arbeit hervor - Die kleine
Novelle bildet einen merkwürdigen Übergang von seinem eigensten
Gebiet der Darstellung allgemein interessanter Naturereignisse auf
das intimster Seelenschilderung und moralischer Probleme .

Eine Weltanschauung von umsasscndcr Größe , aus tiefstem
Empfinde » des Naturgeistes geschöpft , das Glaubensbekenntnis
eines modernen Naturphilosophen entwickelt sich in fesselnden Ge¬
spräche » vor uns in dieser Erzählung , die jeden , welches auch
seine eigene Weltanschauung sein mag , zu lebhaftem Nachdenken
über diese höchste » Daseinsfragen a » rege » muß .

^ Durch jede Buchhandlung zu beziehen . -------
Kosmos , Gesellschaft der Naturfreunde ,

Geschäftsstelle : Franckh ' sche Verlagshandlung , Stuttgart .
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Ernest Thompson Seton

^ rärietiere ihre
^ — — Schicksale

Mit vielen Illustrationen , in orig . , eleg . Einband
geb . nur M 4 . 80 ^ K 5 .80 h ö . W . ^ FrS 6 .45 .

/ Ebenso wie das in unserem Verlag erschienene , weil
verbreitete und von alt und jung begeistert aufge¬

nommene Werk Thompsons : Bings und andere Tier¬
geschichten (reich ill . , fein geb . M 4 . 80 ^ K 5 .80 h ö . W .
- Frs 6 . 45 ) zeugt auch dieses zweite Buch des berühm¬
ten Verfassers von feinstem Verständnis für die Tier¬
seele . Gleich frisch und originell sind die von der Äand

des Verfassers herrührenden Zeichnungen .

„ , /

Lt "-
5 '/ >!,!.

^ ... . ^
i ^ .

-M >. 5j5 / ^ >. , " ^ .^
- --̂ - ^ / ,/ -^ - - » -^ ^ ' /^^ ^ / 1 ' -^«--^ ^ ' /- ^

In jeder Buchhandlung zu haben .

Franckh ' sche Verlagshandlung in Stuttgart .



Von vl . K . ceickmann sind im gleichen Verlag früher
erschienen :

(lom Leben untl vom coüe
Sek - M I — ^ X 1.20 I, ö . A . - ? ein geb . M 2 .— ^ K 2 .40 I) ö . ll>.

Das erste und das letzte Problem für alle hat von jeher die Gelehrten wie
die Laien lebhaft beschäftigt und das besondere Interesse aller denkenden Menschen
erregt . Ju diesem Bündchen ist nun der Versuch gemacht worden , gemeinver¬
ständlich darzustellen , was die Naturwissenschast über das Phänomen des
Lebens aussagen kann . Zunächst wurden die Ansichten über die Entstehungs -
wcise des ersten Lebens auf der Erde mitgeteilt und dann die einzelnen
Erscheinungen beschrieben , die für die Welt der Lebenden typisch und charak¬
teristisch sind . Woran erkennen wir , daß etwas lebendig ist ? Die Beant¬
wortung geht von der Betrachtung allercinfachster Lebewesen aus , um dann
zu den differenzierteren Organismen aufzusteigen . Dabei wurden die Er¬
gebnisse der modernen biologischen Forschung eingehend berücksichtigt . Auch
die Fragen des Vitalismus und der Teleologie wurden in diesem Zusammen¬
hang erörtert , und zwar in einer Form , die auch dem Laien ein Verständnis
ermöglicht . Der Schluß behandelt die Erscheinung des Todes : welcher Platz , ist
dem Tode in der Reihe der Lcbenscrschcinungen anzuweisen ? Insbesondere wurde
die Frage erörtert , ob es überhaupt einen „ natürlichen " Tod als Eigenschaft der
lebenden Substanz gibt .

sonpklsnzung untl Beugung
Illultt . Seh . m I. — X 1.20 K s . III . — ? em geb . m 2 — ^ K 2 .40 I) s . III .

Die Begriffe Fortpflanzung und Zeugung umschließen das Rätsel
aller Rätsel , das Problem , an dessen Aufhellung die Forschung mit nicht
zu besiegender Ausdauer arbeitet . Was ist es um diesen Zyklus des Lebendigen ?
Was wissen wir von den Vorgängen , die ihn begleiten ? Diese Fragen behandelt
das vorliegende Werk in allgemeinverständlicher Darstellung . Wie wird ein
Individuum ? Welches sind die Vorgänge , durch die des Einzelwesens Existenz
begründet und ausgestaltet wird ? „ Ungeschlechtlich " und „ Geschlechtlich " sind
die beiden Pole , zwischen denen der Strom solchen Geschehens verläuft .
Sondercrscheinungen auch werden besprochen : Wie geht die vaterlose Zeugung ,
Parthenogenese , vor sich und was bedeutet sie ? Mehr noch ist darüber zu
sagen , seit es gelang , künstlich Entwicklungen einzuleiten bei Organismen ,
deren Geschlechtszellen im normalen Geschehen nur durch gegenseitige Ergän¬
zung , durch Zusammenwirken Leben zu schassen vermögen . Schließlich : was
bedeutet die geschlechtliche Differenzierung überhaupt , und welche Faktoren
bestimmen es , daß der werdende Organismus diesem oder jenem Geschlecht
sich zuwendet , daß er männlich oder weiblich wird ? All das uud manches
andere berührt dieses Bändchen .

« « LeiSe Äerüe llnck in jeSer gucdftanaiung ? u Häven . « .

derlsg öes Kosmos , 6el. e » lchgs > cier Nalurn-eunöe .
tjelchÄItsstelle : Zisnckh ' sche UelIsg5hsn <IIung in 5 >utIgsN .



- Ein großes Maß -
naturwissenschaftlichen Wissens

zu besitzen , ist eine Forderung
an alle , denen das Attribut
der allgemeinen Bildung nicht
» abgesprochen werden soll ! ->

« » . » « ......................................................

Wer Natur - Kenntnis und - Erkenntnis erlangen oder seine Kennt¬
nisse vertiefen will , tut gut , sich dem „ Kosmos . der bedeutendsten
Vereinigung von Naturfreunden ( Sitz in Stuttgart ) , anzuschließen .

Die Pflichten der Mitglieder
sind sehr klein , sie bestehen nur in der Leistung eines

jährlichen Beitrages von M 4 . 80 .
(Beim Bezug durch den Buchhandel Lll Psg , Bestellgeld , durch die Post Porto extra .)

Demgegenüber sind die Rechte der Mitglieder ungleich größer :

Die Mitglieder erhalten lau : Z S als Gegenleistung für ihren
Jahresbeitrag i . I . 1909 kostenlos :

I . Kosmos , Handweiser für Naturfreunde .
Erscheint zwölfmal jährlich . Reich illustriert . Preis für NichtMitglieder M L.SV,

II . Die ordentlichen Veröffentlichungen .
--- -- -- -- NichtMitglieder zahlen den Einzelpreis von M I .— pro Band . - --- ----- -

Francs R . H , Bilder aus dem Leben des Waldes .
Meyer , Dr . M . Wilh . . Der Mond .
Bölsche . Wilh ., Der Mensch der Borzeit .
Sajö , Prof . K .. Die Biene .
Floericke , Dr . K .> Die Kriechtiere und Lurche Deutschlands .

HI . Das Recht , die außerordentlichen Veröffentlichungen des
laufenden Jahres und die Veröffentlichungen früherer Jahre oder
sonstige im „ Kosmos " den Mitgliedern regelmäßig angebotene Werke
( darunter solche von W . Bölsche , Dr . K . Floericke , R . h . France ,
Prof . Gustav Iaeger , Prof - Sauer u . a ) zu einem ermäßigten Sub¬
skriptionspreise zu beziehen .

lDas Vereinsjahr läuft von Januar bis Dezember .)
Jede Buchhandlung nimmt Beitrittserklärungen entgegen und besorgt die Zu »

ssndung . Gegebenenfalls wende man sich an die Geschäftsstelledes Kosmos in Stuttgart .

Jedermann kann jederzeit Mitglied werden ;
bereits Erschienenes wird nachgeliefert .



Satzung .
Z 1> Die Gesellschaft Kosmos will in erster Linie die Kenntnis der Naturwissenschaften

und damit die Freude an der Natur und das Verständnis ihrer Erscheinungen in
den weitesten Kreisen unseres Volkes verbreiten .

D 2 . Dieses Ziel sucht die Gesellschaft zu erreichen : durch die Herausgabe eines den
Mitgliedern kostenlos zur Verfügung gestellten naturwissenschaftlichen Handweisers
(Z 3>! durch Herausgabe » euer , von hervorragende » Autoren verfaßter , im guten
Sinne gemeinverständlicher Werke naturwissenschaftlichen Inhalts , die sie ihren
Mitgliedern unentgeltlich oder zu einein besonders billigen Preise <H 5) zu¬
gänglich macht usw .
Die Gründer der Gesellschaft bilden den geschäftssührenden Ausschuß , wählen den
Vorstand usw .
Mitglied kann jeder werden , der sich zu einem Jahresbeitrag von M ».80 — KS .S0 h
ö . W . — Frs ii.W (exkl . Porto ) verpflichtet . Andere Verpflichtungen und Rechte , als
in dieser Satzung angegeben sind , erwachsen den Mitgliedern nicht . Der Eintritt
kann jederzeit erfolgen ; bereits Erschienenes wird nachgeliefert . Der Austritt ist
gegebenenfalls bis 1. Oktober des Jahres anzuzeigen , womit alle weitere » Ansprüche
an die Gesellschaft erlöschen .
Siehe vorige Seite .
Die Geschäftsstelle befindet sich bei der Franckh ' schen Berlagshanblnng , Stutt¬
gart , Pfizerstrafze S. Alle Zuschriften , Sendungen und Zahlungen (vergl . Z 5) sind ,
soweit sie nicht durch eine Buchhandlung Erledigung finden konnten , dahin zu richten .

s 3 .

s -i .

S S
S S

Kosmos
Aandweiser für Naturfreunde .

Erscheint jährlich zwölfmal und enthält .-

Original - Aufsätze von allgemeinem Interesse aus sämtlichen
Gebieten der Naturwissenschaften . Reich illustriert

Negelmähig orientierende Berichte über Fortschritte und
neue Forschungen auf den verschiedenen Gebieten der
Naturwissenschaft .

Interessante Ntiszellen .
Mitteilungen über Naturbeobachtungen , Vorschläge und

Anfragen aus unserem Leserkreise .
Bibliographische Notizen über bemerkenswerte neue Er¬

scheinungen der deutschen naturwissenschaftlichen Literatur .
Dazu die illustrierten Beiblätter :

Wandern und Reisen . Aus Wald und Heide . Photo¬
graphie und Naturwissenschaft . Technik und Natur¬

wissenschaft , gaus , Garten und Feld .
Der „ Kosmos " kostet NichtMitglieder jährlich M 2 .80 .
Probehefte durch jede Buchhandlung oder direkt .



Im Jahre 1909 erhalten die Mitglieder außer der
reichhaltigen Vereinszeitschrift ( jährlich 12 umfangreiche , reich
illustrierte Hefte ) die folgenden ordentlichen Veröffentlichungen
gratis :

Wilh . Bölsche
Der Mensch der Vorzeit

In farbigem Umschlag , reich illustriert
Preis geh . ^ 1 — ^ K 1 .20 h ö . W ; gebdn . 1 .80 K2 .16H ö . W .

Ein neues Werk von Wilh . Bölsche bedeutet für die naturwissen¬
schaftlich interessierten Kreise stets ein Ereignis . Dieser Band gibt
Antwort auf alle Fragen , die die Forschung auf dem Gebiete des
prähistorischen Menschen hervorgerufen hat . Die Arbeit geht keinem
der großen Probleme ans dem Wege . Um nur ein paar Punkte her¬
auszugreifen , so handelt sie von der Entstehung der Sprache ; von der
Zerteilung der Rassen ; vom Ursprung der Technik im Werkzeug , in
der Kleidung , in der künstlichen Feuererzeugung , in der Wohnung als
Höhle , Zelt , Pfahlbau ; von den Anfängen des Sozialen und der
Moral , von Urfamilie und Urehe ; von der Morgenröte der Kunst ,
ein Gebiet , das der Verfasser ganz besonders liebevoll behandelt ; von
der Stellung des Urmenschen zur übrigen belebten Natur , von den
ersten Haustieren und Kulturpflanzen ; vom Kampf mit den großen
noch hereinragenden geologischen Gewalten , von der Eiszeit , der euro¬
päischen Steppenzeit , der diluvialen Tierwelt ; von den Paradies -- und
Sintflutsagen und ihrem wissenschaftlichenErsatz . Indem der Verfasser
den Faden seiner spannenden Darstellung genau da aufnimmt , wo
seine Schrift „ Die Abstammung des Menschen " abbricht , bietet das
Buch zugleich eine willkommene Fortsetzung dieses vielgelesenen Werks .



Dr . M . Wilh . Meyer
Der Mond

In farbigem Umschlag, reich illustriert
Preis geh . 1 .— — K 1 .20 h ö . W . ? gebdn , °6 1 .80 ^ K 2 .16 h ö . W .

Mondphasen , Finsternisse , die Gebirgswelt und die Krater unseres
Trabanten , seine physische Beschaffenheit und viele andere Fragen
finden in diesem Bande eingehende , kundige Darstellung , durch viele
Abbildungen (zum Teil Originalaufnah ?" en) erläutert . Der Leser lernt
eine ganz neue Welt kennen , deren Verschiedenheit von der ihr nahen
Erdenwelt er nach dem Studium des Werkes Physisch und genetisch
begreifen wird .

R . H . France
Bilder aus dem Leben des Waldes

In farbigem Umschlag , mit 2 Kunstdruck -
: tafeln und zahlreichen Textbildern .

Preis geh . ^ 1 — ^ - K 1 .20 h ö . W . ; gebdn ^ 180 ^ K2 .16h ö . W .
Warum sind die Blätter grün ? Warum gibt es nicht überall

Wälder auch unter natürlichen Verhältnissen ? Warum tragen unsere
Waldbänme nur unscheinbare Blüten ? Wozu gibt es Moose und
Pilze im Wald ? Warumwachsen die Waldbäume gesellig ? Warumsind
im Tannenwald andere Blumen und Sträucher als im Buchen - oder
Eichen - oder Föhrenwald ? Warum sind die Wälder verschieden ? Wo »



her rührl die verschiedene Blarigestatt der Baume ? Warum vereyrie oaS
deutsche Altertum die Wälder ? Was nützen die Insekten dem Walde ?

Diese und noch viele andere Fragen beantwortet das neue Büch¬
lein Francas , das eine kurze Naturgeschichte alles dessen bietet , was
dem denkenden Naturfreund auf einer Waldwanderung anziehend und
geheimnisvoll entgegentritt . Er legt seinen Lesern aus der Tiefe des
Waldlebens neue Tatsachen vor , er erzählt, wie sich die Bäume gegen

das Licht wehren , welche Hilfsmittel sie aufbieten , um es ökonomisch
auszunützen ; er greift auf die Kulturgeschichte über , entrollt entzückende
Bilder des sinnigen Baumkultes unserer Alworderen , er strebt Wissen ,
Gedanken , Anregungen aus mit seiner schlichten Erzählerkunst und
seiner innigen Naturliebe , deren Duft heiß aus seinem neuen Werke
weht , daß es sehnsüchtig und feierlich stimmt , wie der Hochwald , von
dem es handelt , in seinem tiefsinnigen Schweigen .

Dr . K . Floericke
Die Kriechtiere und Lurche

Deutschlands
In farbigem Umschlag , reich illustriert .

Preis geh . 1 .— ^ K 1 ,20 h ö . W ; gebdn . 1 .80 ^ K S .16H Ü. W .
Floericke , unser so rasch beliebt gewordener Zoologe , beschenkt uns mit

einem Bändchen über unsere großenteils bekannten Amphibien und Rep¬
tilien , von deren geheimnisvollem Leben und Treiben jedoch die wenigsten



etwas wissen . Dieses Buch will die Vorurteile gegen die „ häßliche n "
Kriechtiere zerstreuen , es gibt ungemein reizvolle Schilderungen ihrer
Lebensweise , Fortpflanzung usw . und ist in unterhaltender und an¬
regender Weise geschrieben .

Prof . K . Sajö

Die Biene

In farbigem Umschlag
Reich illustriert : :

Preis geheftet
M 1 .— ^ - K 1 .20 h ö . W -

Preis gebunden
M 1 .30 ^ K 2 .16 h ö . W .

Dieses Werk , ein Seitenstück zu dem über die Ameisen desselben
Verfassers , behandelt das Leben der Honigbienen . In ihren Hanpt -
zügen werden uns vorgeführt : die Staatenbildung ( Schwärmen ) , die
Brutpflege , Honig - und Wachserzeugung , das Bauwesen , die Gewohn¬
heiten und Fähigkeiten dieser dem Menschen am nächsten stehenden nütz¬
lichen Insekten , die einzigen Sechsfüszler , die Haustiere geworden sind .
Das Büchlein enthält ferner die Grundzüge der Bienenzucht , mit ge¬
schichtlichem Aberblick , von den Urzuständen bis zur modernen Imkerei .



Die Mitglieder des Kosmos haben bekanntlich nach Para¬
graph 5 III das Recht , außerordentl . Veröffentlichungen und die den Mit¬
gliedern angebotenen Bücher zu einem Ausnahmepreis zu be¬
ziehen . Es befinden sich u . a . darunter folgende Werke :

Bölsche , W . : Schöpfungsgeschichte . Die 3 Kosmos¬
bände : Abstammung des Menschen . Stammbaum
der Tiere . Steinkohlenwald , in 1 Bd . geb . . . .

Bölsche , W . : Der Sieg des Lebens . Fein gebunden
Busemann , L . : Der Pflanzenbestimmer . Gebunden
Eamerer , Dr . I . W . : Philosophie und Naturwissen¬

schaft . Geb ...............
Diezels Erfahrungen a . d . Gebiete d . Niederjagd .Kartoniert . . .

Gebunden . . . .
Favre , I . A . : Bilder aus der Insektenwelt . I . Reihe
Floericke , Dr . Kurt : Deutsches Vogelbuch . Gebunden
Francs , R . A . : Das Leben der Pflanze . I . Abtei¬

lung : Das Pflanzenleben Deutschlands und seiner
Nachbarländer . 2 halbfranzbände ......
II . Abteilung : Floristische Lebensbilder .
Bd I . Gebunden ............

Jäger . Prof . Dr . Gust . : Das Leben im Wasser .
Jahrbuch der Vogelkunde . I . Jahrgang . 1907 . .
Meyer , Dr . M - Wilh . : Die ägyptische Finsternis .
Meyer , Dr . M . Wilh . : Die Welt der Sonnen .

Die 3 Kosmosbände : Weltschöpfung . Weltunter¬
gang . Sonne und Sterne , in 1 Bd . geb . . . .

Musterkatalog der naturw . Literatur . Gegen Spesen¬
ersatz .................

Sauer , Prof . Dr . A - : Mineralkunde . Gebunden .
Schuster , W . : Wertschätzung der Vögel . . . .
Stevens , Frank : Die Reise ins Bienenland . Geb .
Thompson , E . S . : Bingo und andere Tiergeschichten .

Fein geb .....
Thompson , E . S . : Prärietiere und ihre Schicksale .

Fein geb .....

Preis
^ für

mitg /ied .
glicder -
preis

M M
3 .60

2 .— 1 .50
3 .80 2 .90

Z — 1 75

4 .— 2 .50
4 .50 2 .90
2 .25 1 .60

10 .— 8 .W

30 .— 27 .—

15 .— 13 .50
4 .50 1 .70
2 .—
3 — 1 .90

3 .60

— .50 — .20
13 .60 12 .20

2 .25 1 .20
3 — 1 .85

» .80 3 .60

» .80 3 .60

Volksbücher , Naturwissenschaftliche : Nr . 1 Koch , Schulgarten ( Nicht -
mitgl . 25 ^ ) 15 ^ — Nr . 2 / 3 Kalender für Aquarien - und Ter¬
rarienfreunde (NichtMitglieder 50 H ) » 0 ^ — Nr . 4/ 6 Neinhardt ,
Wie ernähren wir uns am zweckmäßigsten und billigsten ? (Nicht -
mitglieder 75 zZ) 60 ^ .

Ferner sind folgende Werke in Vorbereitung , die unseren Mit¬
gliedern ebenfalls zu Ausnahmepreisen zur Verfügung stehen :

eine große Geologie von Dr . B . Lindemann
eine Paläontologie von Dr . Kurt Floericke

und anderes .



: : Die ordentlichen Veröffentlichungen : :
der früheren Jahre stehen neu eintretenden Mitgliedern ,
solange Vorrat , zu Ausnahmepreisen zur Verfügung

Fahrgang 1904
(handweiser vergriffen ) zusammen für M 1,— (Preis für Mcht -
mitglieder M S —), gebd , für MK .2» (für Mchtmitglicder M9 ,—) :

Bölsche , W . , Abstammung des
Menschen .

Meyer , Dr . M . Wilh . (Urania -
Meyer ) , Weltuntergang .

Zell , Dr . Th . , Ist das Tier unver¬
nünftig ? (Doppelband .)

Metzer , Dr . M . Wilh . (Urania -
Meyer ) , Wcltschöpfung .

Fahrgang 1905
(Handwerker vergriffen) zusammen für W ».— (Preis für Mcht »
mitgliedcr MS —) gebd . für M ö.75 (für Mchtmitglicder M10 .—):

Zell , Dr . Th . , Tierfabeln .Francs , R . H . , Das Sinnesleben der
Pflanze » .

Bölsche , Wilhelm , Stammbaum der
Tiere .

Teichmann , Dr . E . , Leben und Tod .
Meyer , Dr . M . Wilh . (Uranio -

Meyer ) , Sonne und Sterne .

Fahrgang 1906
zusammen M ».80 ungebunden (für NichtMitglieder M 7.80)
und gebunden für W 7.55 (für Mchtmitglicder M 12.80) :

Kosmos , gandweiser für Naturfreunde .
1900 : 12 Hefte (Preis für Mchtmit -

glieder M 2.80) .
Francs , R . H . , Das Ltebesleben der

Pflanzen .

Meyer , Dr . M . Wilh . , Die Rätsel der
Erdpole .

Zell , Dr . Th . , Stretfzüge durch die
Tierwelt .

Bölsche , Wilh . , Im St - inkohlenwald .
Amcnt , Dr . W . , Die Seele des Kindes .

Fahrgang 1907
zusammen M ».80 ungebunden (für NichtMitglieder M 7.80)
und gebunden für M 7.55 (für Mchtmitglicder M 12.80) :

Kosmos , Handweiser für Naturfreunde .
1907 - 12 Zeste (Preis für Nichtmit -

glieder M 2.80) .
Francs , R . H . , Streiszüge im Wasser -

tropfem .
Zell , Dr . Th . , StrauSenvoltt » .

Meyer , Dr . M . Wilh . , Kometen und
Meteore .

Teichmann , Dr . E . , Fortpflanzung und
Zcugnng .

Floericke , Dr . K . , Die Bogel des
deutschen Waldes .

Fahrgang 1908
zusammen M «.80 ungebunden (für NichtMitglieder M 7.80)
und gebunden für M 7.55 (für NichtMitglieder M 12 .80 ) :

Meyer , Dr . M . Wilh . , Erdbeben und
Bülkaus .

Teichmann , Dr . E . , Die Vererbung als
erhaltende Macht im Flusse or¬
ganischen Geschehens .

SajS , Krieg u . Frieden im Ametsenstaat .
Detter , Naturgeschichte des Kindes .
Floericke , Dr . K . , Säugetiere des

deutsche « Waldes .

Jeder reich illustrierte Band ist auch einzeln käuflich
und kostet NichtMitglieder geheftet M 1 .— , fein gebunden M 2 . — .

Der Handweiser IMS und ff . enthält u . a . die berühmten Schilderungen aus dem
Insektenleben von I . H . Fabre , Aufsäge von Francs etc .

Die sämtlichen noch vorhandenen Jahrgänge der Kosmos -Vcröffentlichungc »
(s. obige Zusammenstellung ) liefern wir an Mitglieder :

gehestet für M 22 ,W (Preis für Mchtmitglicder M Z3.M
gebunden für M 35 .S0 ( » . » M S7 .W)

auch gegen kleine monatliche Ratenzahlungen . -
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